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- das Quartierbewusstsein
wecken

- zu einem Treffpunkt für
Quartierbewohner werden

- Kultur ins Quartier brin­
gen

- für die Bewohner und Grup­
pierungen des Quartiers
"lebensräume" schaffen

- kurz: leben ins Quartier
bringen.

Dies ist die Geschichte des
Breitsch-Träffs. Der
Breitsch-Träff (zu Deutsch:
Breitenrain-Treff) ist ein
Quartiertreffpunkt im Her­
zen des Berner Nordquartiers.

1-....."'""'1 Der Breitsch-Träff wurde von
einer Quartiergruppe ins le­
ben gerufen und sol~te:
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von hier beginnt das Märchen
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ORT., ZEIT., LEUTE
DIE ZEIT IST REIF
DIE 70er UND 80er JAHRE

Der ßreitsch-Träff ist nicht
irgendwann entstanden, son­
dern in einer Zeit der poli­
tischen ßewusstseinsbildung,
der Rückbesinnung auf Rechte
und verlorene Werte.

...
Unser Lebensraum wird zer­
stört. Unsere Umgebung wird
zerstört. Unsere Umwelt wird
zerstört. Lange (allzulange)
haben wir zugeschaut. Lange
haben wir unseren Protest an
Politiker, Parteien und Rats­
herren delegiert.

Doch dann regt sich etwas in
uns und um uns, auf verschie­
denen Ebenen. Eine Flut von
Initiativen schwillt an, Al­
ternativbetriebe, die nicht

einseitig dem Leistungsdenken
und dem Kapitalgewinn ver­
pflichtet sind, spriessen
hier und dort aus dem Boden,
neue Parteien und spontane
Parteiunabhängige Gruppierun­
gen entstehen. Anfang der 80er
Jahre bewegen sich zudem die
Jugendlichen mit geballter
Kraft auf der Strasse.

Dies alles ist Ausdruck
- der Unzufriedenheit mit den

herrschenden Zuständen
der Angst vor der Absehba­
ren weiteren Entwicklung
der Hoffnung, noch etwas
ändern zu können
der Bes innung auf di e brach­
liegenden Rechte der Mitbe­
stimmung.

Gleichzeitig entwickelt sich
das Quartierbewusstsein. Immer
mehr Quartierbewohner gelan­
gen zur Einsicht, dass ihre
Anliegen nur ungenügend durch
die Stadtbehörden vertreten
werden. Sie schliessen sich
zusammen, um der Einengung
des Lebensraumes in den Quar­
tieren entgegenzuwirken, um
Abbrüche, Quartierverschande­
lung und Spekulation zu be­
kämpfen, um neue Lebensräume
im Quartier zu schaffen und
um sich für die Quartierauto­
nomie einzusetzen.
Dies ist die Zeit, in der die
Idee eines Quartiertreffpunk­
tes entsteht, in der die Idee
des "Breitsch-Träffs" geboren
wird.



DER ORT DER HANDLUNG
DAS BERNER NORDQUARTIER
Der Breitsch-Träff ist nicht
irgendwo entstanden, sondern
in einem Quartier, das durch
Wohnungsnot, Abbrüche und
Parkmisere verwundet und der
Bevölkerung entfremdet wird,
und in dem sich Kräfte mobi­
lisieren, um dieser Verfrem­
dung entgegenzuwirken.

'"Das Breitenrainquartier liegt ?l~l
im Norden der Stadt und ~

heisst auf gut Berndeutsch: ',·t
"DrBreitsch". /tl
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Es gibt Tage, da duftet der
Flieder vor dem Fenster, In
den Büschen verschwören sich

,-", ",

:::,',j L-.G .. CL.-­
··':: ... ""'("'{""(~\l'l,

.. , ...

.
die Vögel gegen Nachbars
Katze. Wäsche flattert im
Wind. Es gibt Tage, da trifft
man Bekannte: Begrüssung im
Laden, Schwätzchen an der
Kasse, Geplauder an der
Strassenecke.

Es gibt aber auch Tage, an
denen der Verkehr und Bauar­
beiten alles Leben ersticken,
alles Leben übertönen. Es ist
unmöglich, nebeneinander zu
gehen, das Trottoir ist von
Autos verstellt. Es ist un­
möglich, miteinander zu
sprechen, weil die gejagten
Zeitgenossen nach hause
sprinten und eben ein Flug­
zeug, vom Belpmooser Flug­
platz, in wenigen hundert Me-

tern Höhe über die Dächer
dröhnt.

Hier wird ein Jugendstilhaus
ausgehöhlt, dort ein idylli­
sches Häuschen abgerissen,
ein Vorgarten muss neuen
Parkplätzen weichen. Am
Strassenrand warten auto­
gerecht erzogene Erstkläss­
ler, bis die Strasse endlich
frei wird. So verschieden
kann man das Quartier erle-
ben. •
Im Berner Nordquartier sind
neben einigen kleineren und
grösseren Gewerbe- und Indu­
striebetrieben auch Institu­
tionen und Anlagen von regio­
naler oder sogar nationaler
Bedeutung angesiedelt: Fuss-
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ball- und Leichtathletiksta­
dion Wankdorf, Ausstellungs­
gelände Allmend mit Festhalle
und Sportanlagen, kantonale
und eidgenössische Zeughäu­
ser, Militärverwaltung, Rotes
Kreuz, eidgenössische Waffen­
fabrik, Kaserne, Generaldi­
rektion PTT, Eilgutbahnhof,
Kantonales Strassenverkehrs­
amt, Schlachthof, Kaserne der
Berufsfeuerwehr, drei Spitä­
ler, Kursaal usw.

Im Breitenrain gibt es damit
einige tausend Arbeitsplätze.
Unnötig zu sagen, dass tau­
sende von Pendlern tagtäglich
mit ihren Autos, jeder mit
seinem eigenen, den Arbeits­
platz aufsuchen. Die Pendler
bringen mehr Verkehr, mehr
Umweltbelastung, mehr Gefah­
ren ins Quartier. Theoretisch
wäre es möglich, dass Ar­
beitsplatz und Wohnort iden­
tisch sind. Aber die Woh­
nungsnot ist gross: Wer sich
für eine günstige Wohnung
interessiert, hat um die
200 - 300 Mitbewerber auszu­
stechen. Teure Wohnungen sind
indessen leicht zu haben. Man
braucht nur die einschlägigen
Immobiliengesellschaften an­
zurufen.

Die Wohnungsnot und die Aus­
dehnung des Geschäftsbezirks
Innenstadt öffnen der Speku­
lation Tür und Tor: Guterhal­
tene Häuser werden abgerissen
oder luxussaniert, die Flä­
chen maximal genutzt und die
grossen Wohnungen aufgeteilt
in kleine teure 1 - 2 Zimmer­
Appartements. Viele Familien
ziehen in die Vororte. Die
Bevölkerungsstruktur verän­
dert sich. Aber auch Grünflä­
chen verschwinden, die Wohn­
qualität sinkt, Lebensraum
wird vernichtet. Die Isolie­
rung schreitet voran ... Der
Teufelskreis ist geschlossen.

Für die Freizeitgestaltung
stehen im Quartier noch eini­
ge Inseln zur Verfügung: der
Rosengarten zum Beispiel,
ein herrschaftlich angelegter
Park, eine Oase im Verkehrs­
gewühl, oder das altmodische
Lorrainebad an der Aare, oder
das neue Frei- und Hallenbad,
das direkt an den Wylerwald
(auch den gibt es im Quartier)
grenzt, Es gibt auch die ru­
higen verkehrsfreien Spazier­
wege der Aare entlang und den
Botanischen Garten mit einem
unglaublichen Reichtum an
einheimischen und exotischen
Pflanzen und einige versteck­
te Grünflächen, Spielplätze
und gemütliche Ecken.

Im Westen steht ein Quartier­
zentrum: Das Wylerhuus, das
für die Freizeitbedürfnisse
der Bewohner dieses neueren
Quartierteils geschaffen wur­
d~. Weitere Möglichkeiten
bieten die Kirchgemeinden,
Quartiervereine und andere
Institutionen.

Für das leibliche Wohl wird
auch gesorgt: Neben alten ge­
mütlichen Beizen haben sich
auch moderne Restaurationsbe­
triebe eingenistet.

Trotz dieser Angebote sind
aber gewisse Bedürfnisse
nicht abgedeckt: so fehlt
z.B. im Quartier ein Jugend­
treffpunkt, der zwar seit
Jahren geplant ist. Und es
herrscht Mangel an Räumen für
Versammlungen und Veranstal-

tungen, vor allem wenn sie
politisch-brisanter Natur
sind. Zusätzlich engen stren­
ge Vorschriften die Nutzung
der bestehenden Kirchgemein­
dehäuser ein und das kultu­
relle Leben spielt sich weit­
gehend ausserhalb des Quar­
tiers ab.

Dies ist der Ort, an dem die
Idee eines Quartiertreffpunk­
tes entstanden ist.

DIE INITIANTEN

Der Breitsch-Träff ist nicht
irgendwie entstanden, sondern
von einer Gruppe engagierter
Quartierbewohner ins Leben
gerufen worden.

•
1977 platzte einigen Quar-
tierbewohnern der Kragen; dem
"Spitz", einer beliebten Quar­
tierbeiz, drohte der Abbruch.
Der Kampf um seine Erhaltung
begann. Es kam zu einer der
spektakulärsten Hausbesetzun­
gen in Bern. Erfolglos: der
"Spitz" fiel dem Abbruchhammer
zum Opfer. Aber: im Anschluss
an die Besetzung wurde ein
Verein gegründet: das über­
parteiliche Komitee zur Er­
haltung des Wohnquartiers
Bern-Nord. Er sollte in Zu­
kunft viel Arbeit haben. Das
überparteiliche Komitee
kämpft nicht nur für die Er­
haltung des Bestehenden, es
kämpft auch für mehr Grünflä­
chen, Spielplätze, Lebensräu­
me und eine neue Verkehrsfüh­
rung.

Die vorwiegend Jungeren, en­
gagierten Leute stossen mit
ihren Ideen nicht überall auf
Gegenliebe; vornehmlich die
konservativen Kreise im Quar­
tier pflegen sich zu distan­
zieren. Für sie sind die Ko­
miteemitglieder ungestüme
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geschaffen werden müsste. Als
Standort für den Quartier­
treffpunkt war die im Westen
des Platzes gelegene Schrei­
nerei KUnzi vorgesehen, deren
Räume in absehbarer Zeit frei
werden sollten, da geplant
war, den Schreinerei betrieb
an den Rand des Quartiers zu
verlegen.

linke Brüder, mit denen sie
nichts zu tun haben wollen.
Das zunehmende Interesse der
Bürger an Quartierfragen
zwingt aber sämtliche Partei­
en zum umdenken. Seit Septem­
ber 1981 sitzen Vertreter al­
ler Gruppierungen und Partei­
en gemeinsam in der Arbeits­
gruppe Verkehr Nordquartier
(AGVN).

Bei den Bemühungen des Komi­
tees um ein fussgängerfreund-

liches Quartier kam bald ein­
mal der Breitenrainplatz mit
seiner problematischen Ver­
kehrsführung zur Sprache. Im
Frühling 1979 entstand ein
Plan zur Umgestaltung des
Platzes: Das Breitenrein­
platzkonzept.

Im Zuge dieser Arbeiten kam
man zur Ueberzeugung, dass
hier, im Herzen des Quartiers,
auch ein Begegnungszentrum

Die
B r e
war

I d e e
t s c h
g e b 0

des
T räf f s

ren



IDEE UND VERWIRKLICHUNG

DIE IDEE
Welche Ziele verfolgten die
Initianten mit einem solchen
Begegnungszentrum? - Wie müss-
te ein solcher Quartiertreff­

punkt aussehen?

Der Treffpunkt sollte ein Lo­
kal sein, in dem sich Jung
und Alt zwanglos treffen und
kennenlernen konnten. Räume
und Säle für Sitzungen und
Versammlungen müssten jeder­
mann zur Verfügung stehen,
und Theater, Konzerte, Kurse
und andere Darbietungen soll­
ten die Bevölkerung ab und zu
vom Fernsehen weglocken.

Der Breitsch-Träff war also
in erster Linie als Begegnungs­
und Versammlungsort für die
Quartierbevölkerung gedacht.

Zudem sollte er Kultur ins
Quartier bringen und allen
offen stehen.

In der Form der Betriebs­
führung wollte man neue Wege
gehen: die Benützer sollten
ihren Träff möglichst autonom
verwalten und gestalten, ihn
selber bewirtschaften, die
Leute dadurch animiert und

aktiviert werden. Das Begeg­
nungszentrum war damit eine
Alternative zu profitorien­
tierten Betrieben, eine echte
Ergänzung zu bestehenden Ein­
richtungen. Man hoffte, damit
wieder mehr Leben ins Quar­
tier zu bringen und neue Wer­
te ins Bewusstsein zu rufen.

DIE VERBREITUNG

Voller Optimismus trug das
Komitee im Juni 1980 seine
Idee an die Oeffentlichkeit
hinaus und in die Organisa­
tionen und Vereine des Quar­
tiers als mögliche Interess­
enten für eine Trägerschaft.
Das brachte den Stein ins
rollen: das Stadtplanungsamt

wurde vom Gemeinderat beauf­
tragt, vorsorglicherweise
Einsprache gegen das Abbruch­
und Baugesuch für das als
Treffpunkt vorgesehene, in
der Zwischenzeit dem Abbruch
geweihte Gebäude der Schrei­
nerei Künzi, zu erheben. Wei­
tere Einsprachen kamen vom
Komitee, von der Jugendkon­
ferenz und von anderen. Mitt-

lerweile brachen in Bern die
ersten Jugendunruhen aus. Der
konkrete Vorschlag des Komi­
tees für einen Jugend- und
Quartiertreffpunkt im Brei­
tenrain kam den Behörden wie
gerufen. Am 21. August 1980
traf sich eine Delegation des
Stadtrates mit der Initiativ­
gruppe zu einer Aussprache.

Die Behörden machten den Vor­
schlag, den Träff für 1 1/2
Jahre in einem zur Zeit leer­
stehenden Geschäftslokal am
Breitenrainplatz, der Drucke­
rei Rickli unterzubringen.
Das Komitee beschloss aber,
dieses Angebot abzulehnen,
denn die Gefahr, nach Ablauf
der Frist auf der Strasse zu
stehen, schien gross und der
Aufwand für die kurze Zeit
unverhältnismässig.

An der Einspracheverhandlung
vom 9. September 1980 zum
Baugesuch Schreinerei Künzi
konnte keine Einigung erzielt
werden. Das Komitee kam zum
Schluss, dass die Verhandlun­
gen unter Umständen noch Jah­
re andauern könnten. Darum
entschloss es sich am 11.
September, den ursprünglich
abgelehnten Vorschlag zur Er­
richtung eines provisorischen
Quartiertreffpunktes in der
ehemaligen Druckerei Rickli
nun doch anzunehmen.

Darauf überstürzten sich die
Ereignisse. Fast täglich fan­
den Besprechungen mit den
Vertretern der Initiativgrup­
pe und den zuständigen Behör­
den, der Bernischen Vereini­
gung für Gemeinschaftszentren
(BVG), verschiedenen Handwer­
kern und anderen statt. In
nur drei Wochen wurde ein Um­
bauprojekt ausgearbeitet.

Am 8. Oktober 1980 bewilligte



der Gemeinderat einen Kredit
von Fr. 60'000.-- für Miete,
Umbau und Einrichtung.

In der Zwischenzeit fand am
6. Oktober die erste Orien­
tierungsversammlung für eine
Trägerschaft statt, sinniger­
weise in einem Quartierrestau­
rant mit dem Namen "Ein­
tracht". Insgeheim erhofften
sich die Initianten sogar die
Gründung eines Trägervereins.
Doch es stellte sich heraus,
dass längst nicht alle Ver­
treter der Quartierorganisa­
tiouen und Parteien den Opti­
mismus der Initianten teilten.

Sie äusserten Bedenken:
- Es sei gar kein Bedürfnis

nach einem Treffpunkt vor­
handen; man solle die be­
stehenden Räume in Kirchge­
meindehäusern, Schulen,
Wirtschaften usw. benützen
Im Quartier fehle ein Ju­
gendtreffpunkt. Es bestehe
daher die Gefahr, dass das
neue Quartierzentrum von
Jugendlichen überschwemmt
werde
Der zu erwartende Lärm sei
für die Anwohner unzumutbar.
So ein Zentrum müsse aus
dem Wohnbereich entfernt
und am Rande des Quartiers
angesiedelt werden. Die
Leiter könnten die Besucher
sowieso nicht im Zaume hal­
ten
Je mehr Vereine und Gruppen
sich an dem Zentrum betei­
ligten, desto grösser wür­
den die Schwierigkeiten,
Politischen Parteien und
Gruppen dürften auf keinen
Fall Räume zur Verfügung
gestellt werden usw.

Die Diskussion verlief stür­
misch, und die Meinungen
klafften auseinander.

An diesem Abend verliessen

die Mitglieder des Komitees
in gedrückter Stimmung, aber
mit einer gesunden Wut im
Bauch, den Saal der Wirt­
schaft "Eintracht".

Fünf Tage später aber konnte
trotz allem mit den Renova­
tions- und Einrichtungsarbei­
ten begonnen werden.

DER AUFBAU

Die Räume in der ehemaligen
Druckerei Ritkli - im Par­
terre, wie auch im 1. Stock ­
waren in einem desolaten Zu­
stand: Druckerschwärze kleb­
te an den Wänden, die schwe­
ren Maschinen hatten im Boden
tiefe Spuren hinterlassen,
und elektrische Drähte und
Kabel hingen wirr durcheinan­
der.

Es war klar, dass die Lokali­
täten angemessen renoviert
werden mussten. Zuviel Auf­
wand wollte man aber nicht
treiben; denn der Hausbesit­
zer, der schweizerische
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Coiffeurmeisterverband, plan­
te, das Haus in 1 1/2 Jahren
für den Eigengebrauch (Wei­
terbildungszentrum) umzubauen.

Während der ganzen Phase der
Vorbereitung erhielten die
Initianten Unterstützung von
verschiedenen Verwaltungs­
stellen der Stadt und der
bernischen Vereinigung für
Gemeinschaftszentren (BVG).
Vor allem dem selbstlosen
Einsatz von Frau Hänni vom
Jugend- und Herrn Mathez vom
Hochbauamt war es zu verdan­
ken, dass es zügig vorwärts
ging. Innert weniger Tage
waren Handwerker für die
Facharbeiten bestellt, der
Stadtwerkhof 2 lieferte Ge­
brauchtinventar wie Kochherde,
Schüttsteine, Einbauschränke
usw. und bald sah es aus wie
auf einer Baustelle.

Ueblicherweise werden Quar­
tier- oder Gemeinschaftszen­
tren schlüsselfertig erstellt
den Quartierbewohnern zum Ge­
brauch übergeben.
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30 Möglichkeit: Man geht zu
Puss zum Breitenrainplatz
und sucht dort nach mög­
lichst schmutzigen Schau­
fenstern", Auch das ist er",

4~ Möglichkeit: Automobi­
listen folgen zuerst der
Fahrtrichtung llLausanne 11,

dort auf die Autobahn Rich­
tung IIBern 1'. Bei der Aus­
fahrt l1Bern-Wankdorf"
fährt man auf die Allmend
und parkiert und erhole
sich von den Strapazen.
Dann entweder wie Möglich­
keit 1 oder wie zwei, nur
sinngemäss, d.h o umgekehrt.
Falls zwei (Tram) gewählt
wir?-r muss vor "was ist
denn das?1I ausgestiegen
werden. (Uebrigens: Vor
dem Innenstadtverkehrsver­
such war das viel einfa­
cher" )

Verirrte wählen die Breitsch­
Träff-Telefon-Nummer und
lassen sich informieren",
Gratis! 41 36 46

Gewusst wo?

Leider fehlen in den gängi­

gen Reiseführern Anweisun­
gen, wie man den Breitsch­
Träff findet. Deshalb gibt
es immer noch Leute, die
sich in andere Lokale ver­
irren und ehrlich gesagt:
wir sind froh darüber a Trotz­
dem: Falls man ihn sucht .""

2" Möglichkeit: Beginn wie
oben .. Man setzt sich ins
Tram Nummer ?, in Fahrt­
richtung rechts (Billet
nicht vergessen) und schaut
angestrengt rechts hinauso
Taucht irgendwann die Fra­
ge in Ihnen auf "was ist
denn das? 11,. so ist er da 0

~ 0:, O---=::=-
; "f'I7n«~~

\ ,~

1.. Möglichkei t: Man schaut,

wo beim Zytglogge (dieser
ist zur Zeit noch in den
Reiseführern beschrieben,
man weiss aber nie, wann
dort Büros eingerichtet wer­
den) das Tram Nr" 9 Richtung
Guisan-Platz abfährto Man
nehme einen Spazierstock
(oder Regenschirm), setze
ihn in die Tramschiene,
schliesse die Augen und
beginne zu marschieren, bis
der Lärm ohrenbetäubend
wird .. Da ist er.

Als die Farbe an den Wänden
langsam trocknete, widmete
man sich der Einrichtung. Die
Theke und der originelle Ge­
schirrschaft waren eine durch­
dachte Eigenkonstruktion ei­
nes "Fronarbeiters". Das übri­
ge Mobiliar stammte aus dem
Nachlass von Hotels und Spen­
den von Quartierbewohnern.
Nach knapp vier Wochen war
das Werk vollendet. Am Vor­
abend des Eröffnungstages
wurden zwar noch Böden ge­
schliffen, Lampen montiert
und Fensterscheiben geputzt.
Der Saal war vollgestopft mit
Möbeln, Geschirr, Kleidern
und Trödel für den Flohmärit.

Fast Tag und Nacht wurde ge­
arbeitet. Waren es am Anfang
Mitglieder des Komitees und
deren Freunde, so kamen mit
der Zeit immer mehr Leute
dazu und viele neue Kontakte
konnten geknüpft werden.

Nicht so beim Breitsch-Träff.
Nur gerade die zur Gewährlei­
stung eines sicheren Betrie­
bes notwendigen elektrischen
und sanitären Einrichtungen
wurden durch konzessionier­
te Unternehmer durchgeführt.
Der grosse Rest der Arbeiten
(Reinigung, Maler- und Schrei­
nerarbeiten, Zusammensuchen
günstiger Einrichtungsgegen­
stände, Einrichten usw.) wur­
de in unzähligen Fronarbeits­
stunden durch Quartierbewoh­
ner geleistet. Einige der Ak­
tiven waren Facharbeiter, an­
dere begabte Freizeithandwer­
ker, manche bekamen Freude an
manueller Arbeit.



EROEFFNUNGSFEIER

Am folgenden Samstagmorgen,
dem 8. November 1980, war es
dann soweit: der Traum der
Andersdenkenden stand zum Be­
schnuppern und zum Gebrauch
bereit. Eine Cafeteria mit
farbigen Stühlen und kleinen
Spieltischchen lud zum Ver­
weilen ein; im Saal - wo
später Ping-Pong und Theater
gespielt werden sollte ­
drängten sich die Kauflusti­
gen am Flohmärit; im ersten
Stock war ein Spielzimmer für
die kleinsten Träffbenützer
eingerichtet worden. Auch ein
gediegenes Sitzungszimmer war
da und ein kleines Büro für
die angestellten Leiter.

Unwahrscheinlich viele Leute
fanden am Eröffnungstag den
Weg in den Breitsch-Träff:
Musiker spielten zur Unterhal­
tung; in der Küche herrschte
Hochbetrieb: das Radio machte
Interviews und die Stimmung
war ausgelassen, Bis in die
Nacht hinein dauerte das Fest.

So präsentierte sich der
Breitsch-Träff in seiner er­
sten Fassung: gemütlich, ein­
ladend, offen für jedermann
und jedefrau.
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RAUMANGEBOT UND ORGANISATION
PARTERRE

Toi 1etten: 10m2

2Küche: 28m , offen, mi t
Theke gegen die

Cafeteria, Einrichtung: Dop­
pelspültrog, 2 Elektroherde,
1 Gasrechaud, 3 Kühlschränke,
Geschirrschaft, div. Gestelle,
Rüsttisch, Abstellflächen

Cafeteria: 70m2, Aufent-
haltsraum und

Mittelpunkt des Träffs, Platz
für ca. 50 Personen.
Einrichtung: runder Tisch für
eR. 10 Personen, Kaffehaus­
tischehen und Stühle, Sofa­
ecke, Musicbox, Klavier,
Grossmutterbuffet, Telefon,
Plakatwände, Anschlagbrett,
Garderobe

Saa1: 143m2, mit Schi e-
betür von der Ca­

feteria getrennt. Platz für
ca. 100 bis 150 Personen o

Einrichtung: 3 bewegliche
Bühnenpodeste, ca. 10 Ban­
kettklapptische, verschiede­
ne Stühle und Bänke, 2 Ping­
Pongtische, Paravents als
Raumteiler, Putzschaft

1. STOCK

Sitzungszimmer: 18m2, Platz
für max. 20 Per­

sonen. Einrichtung: grosser
Tisch, Stühle, Büchergestell,
kleiner Schreibtisch

2Küche: 10m , Werkraum

Spielzimmer: 50m2, Spiel-
zimmer für Klein­

kinder, Kurs- und Sitzungs­
raum für max. 30 Personen.
Einrichtung: 3 Tische, Stühle,
2 Sofas, Sandkasten

Fotolabor: 4m2 Toilette: 5m2

2BUro: 15m, Leiterteam-
büro. Einrichtung:

2 Schrp.ibtische, Schreibma­
schinentisch, Gestell, Kon­
sole mit Hängeregistratur,

1 Liegebett
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Dass die Räume nicht als Ge­
meinschaftszentrum konzipiert

waren, zeigte sich schnell~

Die Küche etwa im Parterre
musste auch als Vorratskammer
dienen und konnte nicht sepa­
rat abgeschlossen werden~ Auch
das Büro war für die drei

bis vier Angestellten (über
lange Zeiten arbeiteten auch

Praktikanten bei uns) zu eng.
Es diente weiter als Abstell­
raum für Wertsachen und als

Depot für die verschiedensten

Arbeitsgruppen. Um einige wei­
tere Negativpunkte anzuführen:

Die zwei Toiletten genügten

[

I l'-~ nicht, das Spielzimmer wäre
LJ \:U - .~ sinnvoller im Parterre neben

~
der Cafeteria gewesen, der

'I ~(>() [1 0 0 Vorplatz war zu lärmig und
D zu windig, die Küche im er-

D ~v,.,~l;" ~ tl sten Stock unpraktisch usw.

J
DL-JO ~o Nur eben: Auch eigens als Ge-

00 meinschaftszentren geplante

::';~=~::::::;;;;:i~=E~::!~=E~::l;:;lJ~~~~~~::::::C:::::: Gebäude und Lokale haben ih-
re negativen Seiten.

l



ORGANISATION

DAS LEITERTEAM
Schon bevor der Alltag seinen
Lauf nahm, waren sich die Ini­
tianten klar darüber, dass
der Breitsch-Träff irgendwie
organisiert sein musste. In
der Vorbereitungs- und Aufba~

phase orientierten sich die
Initianten in erster Linie an
den "Rahmenbedingungen zur
Schaffung von Jugend- und
Quartierzentren", die im No­
vember 1979 von der Jugend­
konferenz der Stadt Bern ver­
abschiedet worden waren.
Dieses vierseitige Papier
stellte bei der Planung eine
grosse Hilfe dar; viele Fra­
gen waren darin behandelt:
Ausgangslage, Voraussetzun­
gen, Trägerschaft, Finanzen,
Betriebsführung usw. Schnell
war man sich einig darüber,
dass der Träff von festange­
stellten Leitern geführt und
betreut werden musste, ein
Trägerverein zu gründen und
ein Betriebskonzept zu ent­
werfen sei.

Leiter zu finden war alles
andere als leicht: zwar in­
teressierten sich mindestens
ein halbes Dutzend Sozial ar-

beiter für die Stelle, aber
die Bedingungen (eine Stel­
le zu 100 %- verteilt auf
drei Leute; unklare Arbeits­
zeit vorwiegend abends und am
Wochenende) schreckten sie
ab. Die BVG wünschte zudem,
dass zwei 25 %- Stellen
durch Leute aus dem Kreis
der Initianten besetzt wür­
den. Die zwei alleinigen Be­
werber wurden vom Komitee
gewählt. Den dritten im Bunde
fand man schliesslich im wei­
teren Bekanntenkreis.

DER TRAEGERVEREIN
Mittlerweile war es auch an
der Zeit, die Initiativgrup­
pe durch einen breitabge­
stützten Trägerverein abzulö­
sen. Dafür mussten Statuten
geschaffen werden. Doch die
Gründung des Vereins liess
auf sich warten. Ein Grund
für die Zangengeburt war,
dass in den Statuten die
Grundlagen der Betriebsfüh­
rung eingebettet waren, und
somit die Annahme der Statu­
ten mit Auflagen verbunden
war. Das behagte nicht allen
Beteiligten. Man befürchtete,
die Freiheit würde einge­
schränkt. Schliesslich löste
man die Grundlagen der Be­
triebsführung von den Statu­
ten. Der Trägerverein wurde
am 4. Februar 1981 gegründet,
die Statuten genehmigt und
das Betriebskonzept ...
schubladisiert. Trotzdem
prägte es im weiteren den Be­
trieb.

DIE ßETRIEßSFUEHRUNG
Grundgedanke des Konzeptes
der Betriebsführung war, dass
möglichst viel Arbeit von den
Benützern des Träffs übernom­
men würde. Mitbestimmung und
Mitsprache oder gar Selbstbe-

. stimmung sollten im Träff
keine leeren Worte sein. Ja
mehr noch: Die Benützer soll­
ten zu einem grossen Teil die
Verantwortung für die Ge­
schehnisse im Träff selbst
übernehmen.

Neben dem Leiterteam sah das
Betriebskonzept eine Betriebs­
kommission, Arbeitsgruppen
und Benützerversammlungen vor.
Der Trägerverein hatte mehr
tragende Funktion auszuüben.

Das Leiterteam war für die
Administration, die Vertre­
tung nach innen und aussen,
die Raumvermietung und die
Finanzverwaltung u.a. zustän­
dig (ein Pflichtenheft wurde
allerdings nie erarbeitet).

Die Arbeitsgruppen stellten
sich ihre Aufgabe in Abspra­
che mit der Betriebskommis­
sion selbst und sorgten für
den Betrieb der Cafeteria
(Chuchigruppe), die Zeitung
(Infogruppe), die kulturellen
Anlässe (Kulturgruppe) und
für die Kinder (Kind-Eltern­
Gruppe). Sie setzten sich aus
einer beliebig grossen Anzahl
von Benützern zusammen.

Die Betriebskommission war
für den eigentlichen Betrieb
zuständig. In ihr trafen sich
regelmässig Vertreter der Ar­
beitsgruppen und der unorgani­
sierten Benützer mit Vor­
standsmitgliedern und dem Lei­
terteam zum gegenseitigen In­
formationsaustausch und um Be­
schlüsse mittlerer Tragweite
zu fassen (finanzielle An­
schaffungen, Teilnahme an
einem Strassenfest usw.).
Mehr Macht stand der Benützer­
versammlung (BV oder VV) zu.
Sie diente dazu, einschneiden­
de Beschlüsse zu fassen (z.B.
Oeffnungszeiten).
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;:''l'///~ ~, an der sich die erklär- Z'1~~
% ten Mitgl ieder des Trägerve- I~~
~ reins einfanden. Sie brauch- M~Z%
~ ten nicht unbedingt Benützer M
~ des Träffs zu sei n. Hi er wur- 1, ~
.' den die entscheidensten Be- ,%,!!

./~ schlüsse, die weit über den
~"~Ih~ täglichen Betrieb hinausgin-

~
~ gen, gefällt.

~ Der Vorstand des Trägerve-
~ ~ reins schliesslich hatte den

Trägerverein gegen aussen zu
~ vertreten und für dessen Ad­-t ministration zu sorgen (Kasse,

~
~ Kartei, Versammlungen usw.),
~ ohne direkten Einfluss auf
~ den Betrieb zu nehmen (de
~ J facta nahm er gleichwohl, da
r • er sich vornehmlich aus akti-
'~ yen Benützern zusammensetzte). :~
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~r ~~~~~e:a:e~~na~~~ü~~~~~ :~~:t ~
~ Macht in die Hände gelegt. r~
~ Namentlich die Arbeitsgruppen f ~

konnten weitgehend autonom
jffJ unter Würdi gung der gegebenen 1: •I" Umstände operieren. ~I

~ Finanziell sollte der Breitsch-~
~ Träff übrigens - zumindest %
~ was die eigentlichen Betriebs- f

kosten anbelangt - selbsttra- '
41f1. gend sein. Als Einnahmequel- ~

/ijßhdPI/,0I~ len dienten Raumvermietungen, ~I ~~~~~~:~e:~::träge, Spenden, ~
"Mit diesem Instruil!"n~arium 1~
~ ~ glaubte man für den Breitsch-' 0/,

Träffalltag genügend gerüstet
zu sein.
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2. ENTWICKLUNG UND
WICHTIGE EREIGNISSE
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Während der ersten Zeit herr­
schten im Breitsch-Träff para­
diesische Zustände. Seine Am­
biance liess sich mit nichts
in Bern vergleichen. Die
Stimmung war grossartig, ge­
tragen von einem gegenseiti-

r6gen Verständnis, von Liebe,
r-r von einem gemeinsamen an­

r- rf" stec kenden Engagement und
r 'r"",-"" vom Enthus i asmus, etwas zu

/--=- _- -- haben, was ei nem "gehörte".

Wo sonst in Bern konnte man
so unbelastet in ein Lokal
treten: Im Träff konnte man
hineingehen, herumspazieren,
Musikhören, Schach oder Ping­
Pong spielen, man fand Dis­
kussionspartner, Kontakt zu
anderen - und das alles,

-- ohne einen Rappen Geld aus ge-



Klaviereinstand

ben zu müssen. Ja, selbst
Essen und Trinken konnte man
umsonst, wenn man bereit war,
dafür zu arbeiten.

In der Adventszeit lockte
der Duft von Bienenwachs vie­
le Quartierbewohner in den
Träff. Beim Kerzenziehen wur­
den neue Freundschaften ge­
schlossen und mancher fand
nachher öfters den Weg zu uns.
Viele Bewohner waren auch
froh darüber, die traditions­
reichen Festtage wie Zibele­
märit, Samichlous, Weihnach­
ten und Silvester nicht allei­
ne verbringen zu müssen.

Die Cafeteria - das eigentli­
che Herz des Träffs ~ wurde
täglich ansprechend besucht.
Der Veranstaltungssaal war
meistens belegt, und auch die
Sitzungszimmer fanden regen
Zuspruch. Kurse wurden ange­
boten, in der Cafeteria Aus­
stellungen gezeigt, Filme
wurden vorgeführt und am run­
den Tisch bis weit in die
Nacht hinein diskutiert. So
lernten sich immer mehr Leute
immer besser kennen.

27

gende Beispiele verdeutli­
chen: Die Kasse etwa stand
jederzeit offen und war frei
zugänglich. Man bediente sich
mit Getränken und legte einen
Batzen in die Kasse. Fehlte
etwas. in der Grundausrüstung,
entnahm man der Kasse den nö­
tigen Betrag und besorgte das
fehlende in einem der umlie­
genden Läden. Einzige Beding­
ung:. man.musste die Quittung
zuruckbrlngen. Hatte jemand
Lust auf Süssigkeiten oder
sonst irgendetwas, war das
Vorgehen gleichermassen. Je­
der konnte so seinen Bedürf­
nissen nachleben. So wurden
Blumen, Kerzen, Spiele und
kleinere Einrichtungsgegen­
stände ohne viel Umstände an­
geschafft.

Aber auch die unangenehmen
Arbeiten, wie etwa das unum­
gängliche Geschirrwaschen
geschah auf freiwilliger Ba­
sis. Wer eben kein sauberes
Geschirr mehr fand, stellte
sich an den Abwaschtrog und
erfüllte Haushaltpflichten.
Wieviel leichter ging einem
doch hier die Arbeit von­
statten.

-------------------------------Unvergesslich und wohl einer

der schönsten Tage im Träff
war jener denkwürdige Sonntag­
morgen, an dem Mani verkün­
dete, er würde sein Klavier
zur Verfügung stellen. Das
war etwa um 11 Uhr. Minuten
später starteten wir mit
Röfes Vehikel und kaum eine
halbe Stunde später fuhren
wir mit Trari-Trara im Träff
ein. Ein Pianist war auch
schon da. Aber nicht genug
damit: irgendwoher tauchte
eine Bassgeige auf und Sämu
beherrschte offensichtlich
das Waschbrett. Fragen Sie
nich~ woher die Musiker ka­
men. Jedenfalls war wenig
später eine Session im Gange,
die organisiert nicht bes­
ser hätte ausfallen können.
Eine Jazz-Matinee im Dixie­

land-Stil.

Zu den schönsten Erlebnissen
aber zählten die spontanen
Feste. Mindestens einmal pro
Woche gab es irgendeine Ueber­
raschung: Da war etwa plötz­
lich eine improvisierte Schau­
kel im Veranstaltungssaal
montiert, eine Alternativ­
BEA zierte das Trottoir, und
der Vorplatz wurde begrünt.
Jemand stiftete Kuchen, orga­
nisierte im handumdrehen ei­
nen Raclette-Abend oder
eine Disco in der Cafeteria
und so weiter.

Der Träff lebte:

Wie sehr wir damals auf den
Wolken schwebten, mögen fol-

wie oft haben wir uns über
dieses Möbel geärgert. Jeder,
aber auch der hinterste und
letzte Möchtegern-pianist ­
und wer ist das schon nicht ­

hat sich mal auf ihm ver­
sucht, sehr zu unserer Ohren

Leidwesene
Spielen, ja spielen konnten
nur wenige, Rainiero zum Bei­
spiele Er spielte selten,
aber wenn er spielte, so
spielte er eeo andeutungswei­

se göttlich.
(Natürlich haben wir das Kla­
vier abgeschlossen, gehegt
und gepflegt wie unseren Aug­
apfel und immer wieder repa­
riert - beinahe stündlich,

will mir scheinen.)
R.A.

Die Oeffnungszeiten richteten
sich ebenso nach den Benüt­
zern. Abends allerdings wa­
ren wir vorsichtig. Nicht nur
wegen der Polizeistunde. Wir
machten schnell die Erfah­
rung, dass die späten Gäste
nicht zu den angenehmsten
zählten, besonders dann
nicht, wenn sie aus einer
der umliegenden Beizen stamm­
ten. So machten wir meist
kurz nach 23 Uhr dicht. Im
gros sen und ganzen war damit
der Träff, was er hätte wer­
den sollen: Ein Freiraum im
Quartier.

.Vom Träff Gebrauch machten
zu dieser Zeit die unter-
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Bei weitem nicht alle Be-

Die Freiräume wurden aber
auch auf andere Weise miss­
braucht: Als eines Tages
das Fernsehen im Träff film­
te, benUtzte ein cleverer
Dealer die unübersichtliche
Lage, um seinen roten Afghan
loszuwerden.

nüchterungen, die die ganze
Idee des Träffs unterhöhlten,
waren ganz anderer Natur.
Mit erschreckender Regelmäs­
sigkeit verschwanden Geld
und Gegenstände, Portemon­
naies und Handtaschen, Kaf­
feerahm und Werkzeuge. Alles,
was nicht niet- und nagel~

fest warj begann sich in Luft
aufzulösen.

Immer deutlicher wurde auch
die Reinigung der Räume zum
Problem. An sich war man sich
einig, dass hier keine Putz­
kräfte eingestellt werden
sollten, aber dennoch war die
Bereitschaft, diese Arbeit
zu verrichten, nirgends aus­
gesprochen gross.

Die Konfrontation mit diesen
Problemen führte an den Be­
nützerversammlungen zu schwe­
ren internen Auseinanderset­
zungen. Ein Grossteil der
Benützer und das Leiterteam
waren nicht bereit, diese
Zustände zu tolerieren; so
hatte man sich den Träff
nun wirklich nicht vorge­
stellt~ Eines morgens, als
sämtliche Kassen aufgebro­
chen und das Geld bis auf
den letzten Fünfer fehlte,
erstattete ein Angestellter
Anzeige bei der Polizei
(die Anzeige wurde später
zurückgezogen). In einem
zweiten, wesentlich schwer­
wiegenderen Fall, wurde ein
Hausverbot ausgesprochen.

nern~ b.

Höhepunkt der Aktion blieb
aber die Eier-Tütschete am
Sonntagmorgen im Träff. Mario

hat irgendwo ausgegraben,

dass das früher einmal auf
dem Breitsch-Platz gang und

gäbe war. Ein alter Brauch
wurde somit wieder aufgenom­

men~ - Klasse war auch, wie

Tinu dann die schönsten
handbemalenen Eier amerika­

nisch versteigerte~ Die Su­

jets reichten vom Punk-Ei mit

Reissverschluss und Sicher­

heitsnadel über das verspiel­
te Romantik-Ei bis hin zur

asiatischen Träumer-EiQ Die

Spitzenpreise lagen sehliess­

lieh iiber 30 Franken, den
Plausch nicht eingerechnet ~

R.A.

Dass die ungezählten Jugend­
lichen des Quartiers eines
Tages unser Lokal entdecken
würden, war vorauszusehen.
Dass sie allerdings in die­
sen Scharen aufmarschieren
würden, erwarteten wir nicht.
Eines schönen Tages standen
sie vor der Tür. Bald bevöl­
kerten sie die Cafeteria und
belagerten die Ping-Pong
Tische. Wenn fünfzig und mehr
Jugendliche den Träff in Be­
schlag nahmen, ging es be­
greiflicherweise nicht im­
mer leise zu und her. Da­
durch fühlten sich andere
Benützer hinausgedrängt. Was
konnten wir tun?

Es ergab sich zwar mit der
Zeit, dass sich die Jugend­
lichen vor allem im Veran­
staltungssaal aufhielten, wo
sie sich eine Ecke nach ih­
ren Wünschen eingerichtet
hatten. Waren aber Veranstal­
tungen angesagt - und das war
oft mehrmals pro Woche der
Fall - kam es zu Kollisionen.
Wohin sollten die Jugendli­
chen in dieser Zeit? Wir
wussten auch keine Lösung.

DIE ERSTEN SCHATTEN

Doch die entscheidenden Er-

schiedlichsten Leute. Mütter
freuten sich darüber, dass
sie hier ihre Sprösslinge
laufen lassen konnten, und
Hundebesitzer, dass ihre
Vierbeiner Bewegungsfreiheit
genossen. Einige ältere Leu­
te trafen sich zum Jass.
Aber die meisten kamen ein­
fach, weil für sie hier die
Umgebung stimmte - kein
Konsumzwang, ~ein Alkohol,
keine Formalitäten - und
trotzdem (oder gerade des­
wegen) Wärme, Geborgenheit
und Lebensfreude.

------------------------------Als vollen Erfolg darf man

unsere ~~tion Oster-Ei be­
zeichnen 0 Ursprünglich war

die Maler-Ei geplant, um die
Finanzmisere zu behebene Bald

aber entwickelte sich daraus

eine eigentliche Aktion. 50­
wei t es d.ie Wi tterung zuliess;
wurden die 660 Eier im Freien

gemeinsam bemalt und mög­
lichst gleich an die Frau ge­

brachta Natürlich waren es

Eier von glücklichen Hüh-
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Ganz sicher wird's äs nächschtmal gäh
mir hoffe, air alli chömet u lö

t
nech dä

spaS s nid la näh.

D'SChwoscht u ig si ine gQ lueg
e

hei chur
z

mal gsprützt üher dä "ChU

eche

"

De hei mer spontan a fa wal
zere

vor MusigbOX här hets gscnwalzeret,
uf a'rdee cbO,
vor MusigbOX 10,

Am samschtig isch's fein gsy, waS mein

sch

ze

rsch

hei si kochet u gässe im BreitSCh,

Dr Abe sich würklech glung
e

d'MUSig u aie gueti Lun
e si nid SO

schnäl l verkl
unge

So lache singe u tanZe tuet guet,
mir hoffe z'nächschte Mal gei

ts
wieder so

guet

und obe im Büro schnäl l d'Alag hole
so he

t
d'MuSig unde ir Chuchi a fa pole

Natürlech heimer al1i gfragt , obS niemer stört
so daS niemer cha säge "mis Nei het me de

nid ghört ",

So heimer a fa tanZe u singe
da isch dr stefan n° Filme cho bringe

Dr Chlä
usu

het üs si usaruckstanZ zeigt,

und ab u zue ä Urlut schreit,

Ufgschtell't 's

Da waren dochSp dieseortferien d ominösen
Gruppe dundie kleier Zuh ne
nen S . ause-Gebl .

Q ~e wusst ~ebe-
nichts meh ,en plötzlich

r m~t d
anzufangen b' ern Abend
. ' ~s 1"Jemand auf d' p otzlich

könnt ~e Idee ke etwas b am, man
Bald ackenqualmte oe ..

ehe und d es aus der K"er erst u-
perfekt e Kuchen0 .... an b war
mundete ab ge rannt Eer k" Q r
und dann k ostlich. Na

am di . '
zweiten Kuch e Idee vom
am en undMorgen und vom Brot
brot am Mitta vom Früchte­
am Machmitta g und vom Cake

sChliesslich
g

••• *J und
backten' bUken und
hel sLe, dass .1e Freud es eLne

. e war U
SLe nicht .. nd wenn

b
gestorb

deken s' en sind
Le he t '

(oder wi d u e noch
e er?) ..

nützer bi 11 ' ~=~ -"9

,öh",. Vi'::'" di", M",- 29
Dlebstähl fanden die
andere _ ~d~~r~~ändlich und
konnten sich leselben­
Freigabe d auch für die
ereifern oe: Drogenkonsums

• 1e Be "sammlung ind nutzerver-
kl~r für ein:~s~n plädierte
Traft. Damit h~ogenfreien
tuation noch :: len die Si­
A~er die Kontr~nmal gerettet.
slcherten viel versen verun­
Geld und noch e, kosteten
u~d zeigten au~ehr Nerven
nlchten alle ~, dass mit-
dieselb ,Traff-Ben"ten Zlel u zer
hatten. e vor Augen
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DIE ENTWICKLUNG BIS ZUM SOMMER 81

R.A.

Zweitagemarsch 1981

Wie so oft sassen wir vor dem

Träff an der Sonne. Auffal­

lend viele der Passanten hum­

pelten: untrügerisches Zei­
chen ihrer sportlichen Betä­

tigung am Berner Zwei tage­

marsch.
Einige fanden auch den Weg in

unser Lokal. Plötzlich rief
Corinne: lJHeeh, die haben un­

ser Geld geklaut, die dort:"

und wies auf drei Gestalten,

die eben um die Ecke bogen.
Ich sattelte mein Vehikel

aus Grossmutters Zeit und

spurtete ihnen nach. Auf der

einsamsten Strasse des Quar­

tiers holte ich sie ein. Ei­

ner zählte gerade das Geld.

HGimmers Gäld zrügg: ChWlll11,

mach ke Seich! Give the
money back: 11 Ich begann zu

dattern. Da streckte er
plötzlich die Hand aus und
gab es mir~ Ob er noch mehr

im Sack hatte, war mir egal.

Nichts wie weg:

M. K.

Dör d'Strassä glaufe semmer

und gnueg gha vom id Beize hockä

und ständig näbis trinkä hämmer
grad zuefällig Eui Beiz gseh,

sind ine ghockt und händ erstuunli
schnäll üs wohl gfühlt.

Schad, dass es än sättige Träffpunkt

bi üs nöd git ~

Hoffetli bliebts bestoh und i bi froh,

dass es da gi t. (t')

",----,,'P""' W~~~~~fj'ö~~11

Ich bi s']etscht Jaahr öppe
im Breitsch-Träff gsi und

s'hätt mi na rächt uufgstellt.

Dänn han i e Krise gha und
ha zierseht e chli sälber

müesse mis Puff ufruume.
Jetzt bin i z'wäg und wött e
chli mitmache. Aber hüt hätt's
mi schier verjagt. Ich bin

im Träff gsi und ha min Kafi
g'nosse, da seit mer eine es

fählet Schtüz i de Kasse. Da
hätt's Lüüt wo's Gfühl händ,

will niemer ufpassi chönn mer
eifach alles mitnää. Also va

mir us chönnder Schtüz go

chlaue wo ner wänd, aber doch

nid da was allne schat, und

so viel kaputt macht. Ich

dänke a die wo da schaffed
und Zyt und Gfühl dristecked.

Ich ha mer überleit was ame,
oder besser imene Leiter ka­

putt gaat wenn er so öppis

erläbt. Ich cha ja eifach

nüme in Träff ga, aber die

schaffed scho lang da ine,
und ich glaube - scho lang

guet! Ich bi dänn hei und ha

mers überleit, ich gange
wieder in Träff und glaube

draa, au wänn de Glaube e

chli aatätscht isch.

Mir isch öppis passiert

Aber auch in dieser Zeit gab
es viel Erhebendes. Die
Ostertage etwa waren überaus
vielfältig. Nicht nur wurden
Eier verziert und bemalt und
schliesslich an einer unver­
gesslichen Versteigerung an ~ I

den Meistbietenden gebracht. ~
Wobei einige Eier für übe~

Die Jugendlichen - inzwischen
zu treuen Stammkunden gewor­
den - hatten bereits nach
den ersten Frühlingstagen,
aus welchen Gründen auch im­
mer, beschlossen, den Träff
zu meiden. Das eintrittsfreie
Wylerbad war ein in jeder Be­
ziehung ebenbürtiger Ersatz
und ein Platz unter dem Au­
tobahnviadukt bot auch eine
akzeptable Schlechtwetterlö­
sung. Folgerichtig blieb der
Träff im Sommer tagsüber oft
unbenutzt. Einige wenige fa­
natische oder lichtscheue
Kumpanen fanden sich zwar
immer ein; aber das Missver­
hältnis zwischen vollen und
leeren Stühlen war augenfäl­
1i g.

So logisch die Formel "je
schöner das Wetter - desto
weni ger Leute" für einen
schattigen Quartiertreffpunkt
ist, so unberechenbar ist
sie auch. War z.B. an regne­
rischen Sonntagen der Träff
überfüllt, so war er ent­
sprechend leer, wenn die Son­
ne die Berner beglückte.

Im Laufe des Winters hatten
immer mehr Leute den Träff
und vor allem die Cafeteria
entdeckt. Im Veranstaltungs­
saal gingen immer mehr feste
Veranstaltungen und Theater­
aufführungen über die Bühne.
Doch mit dem Einbruch der
wärmeren Jahreszeit nahm die
Zahl der Besucher wieder ab.



Flohmarkt im Breitsch-Träff

Am Samstag, 2. Mai, fand im
Breitsch-Träff ein Flohmarkt
statt. Zwei Tage lang sammel­
ten wir Bücher, Kleider, Mö­
bel und anderen Klein- und
grösseren Kram. Die Quartier­
bewohner unterstützten uns
dabei kräftig. Der ganze Ver­
anstaltungsraum war schliess­
lieh von Gegenständen ver­
schiedenster Art farbig über­
sät.

Am Samstag stürzten sich dann
die Besucher, die immer zahl­
reicher erschienen, auf die
Stände, so dass wir recht ins
Strampeln kamen. Alt und Jung
wühl te - jeder auf seine Art: ­
mehr oder weniger vertieft in
dieser Ansammlung von ausge­
dientem und neu eingeweihtem
Schwabelbudeldudel.
Amüsant war auch den Leuten
bei der Auswahl ihrer Stücke
zuzuschauen. Auch über ihren
Kaufwillen waren wir echt er­
staunt. Die Einnahmen verrin­
gerten unser Defizit so auf
ein Minimue

Auf jeden Fall war klar:
Jeder hatte seinen Spass!

Ein Flohmärit-Verkäufer

Eidgenössische Kunstturner­
tage 1981

Auch an diesem vaterländi­
schen Anlass fanden einige
flotte Burschen den Weg zu
unSe Sie wollten Bier, dabei
waren sie schon reichlich be­
soffene Da wir keines hatten,
zogen sie fluchend ab. Beim
Hinausgehen wurde dieses und
jenes abgehängt. An der
Tür nahmen sie die Schlüssel
weg und warfen sie auf die
Strasse. Am nächsten Tag
stand in der Zeitung:
Turner - die Stützen unserer
Gesellschaft. Prost!

R.A.

Mi tünkt das ganz wichtig was
hie im Breitsch lauft! Aui,
Aui chöi cho u probiere z'lä­

bel U eine hiuft em andere!
Gäbet nid uf!
Merci für aues

Meieli
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dreissig Franken den Besitzer
wechselten.

Es schlossen sich auch Grup­
pen für Ausflüge zu Fuss
oder per Velo zusammen. An
den lauen Abenden füllte sich
jeweils der Tisch vor dem
Träff - Räfe hatte ihn liebe­
voll selbst gezimmert - zu­
sehends. Oft ging man in
Gruppen irgendwo bräteln oder
es wurde sonst etwas gemein­
sam unternommen. An einzel­
nen Abenden entwickelten
sich auch eigentliche Fuh­
ren, etwa wenn jemand auf
die Idee kam, das Klavier
aufs Trottoir zu stellen
und zufällig der blinde Di­
xie-Housi in der Nähe war.
Die Freiluftfestereien
(oder Nachtruhestärungen)
fanden allerdings meist ein
jähes Ende - Lebensfreude
ist nicht jedermanns Sache.

Es blieb im übrigen auch
nicht bei der Musik. Räfe,
dem es nie an guten Ideen
fehlte - konstruierte auch
einen grossen Grill, auf dem
hin und wieder Würstchen
brieten, und das mitten in
der Stadt auf dem Trottoir.

Je älter der Sommer 81 wur­
de, desto mehr Leute verrei­
sten in die Ferien. Die Ta­
felrunden verebbten, Räume
wurden kaum mehr reserviert
und im Veranstaltungssaal
herrschte Flaute. In Mitlei­
denschaft gezogen wurden not­
gedrungen auch die Arbeits­
gruppen und die Betriebskom­
mission. Die Betriebsführung
zersetzte sich zusehends.
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DAS GURTENFESTIVAL
Noch einmal allerdings gab es
einen Lichtblick. Um unser
Betriebsbudget etwas aufzu­
bessern, hatten wir beschlos­
sen, mit einem Verpflegungs­
stand am internationalen
Folkfestival auf dem Gurten
(dem berner Hausberg) teilzu­
nehmen. Schon Wochen zuvor
mussten Einkauf und Trans­
port geplant und das Material
beschaffen werden. Als wir am
Freitag mit der ersten Wagen­
ladung Richtung Gurten fuh­
ren, goss es in Strömen, und
der Nebel war so dick, dass
wir einander kaum sehen konn­
ten. Wir waren recht nieder­
geschlagen; wir hatten für
mehrere tausend Franken Le­
bensmittel bei uns: Wer soll­
te für diesen Verlust auf­
kommen?

Aber Petrus hatte ein Einse­
hen: Als wir am Samstagmorgen
aus dem Zelt krochen, be­
grüssten uns die Sonne und
ein stahlblauer Himmel. Und
prompt zogen bald einmal in
Scharen musikbegeisterte Leu­
te an uns vorbei. Wir rüste­
ten inzwischen pausenlos Ge­
müse, schnitten Brot, rührten
Quark und feuerten die Gu­
laschkanonen ein, um GschweH·
ti zu kochen. Ohne den Ein­
satz und die Hilfe vieler
Besucher - die meisten davon
Träffbenützer - hätten wi r es
nie geschafft.

Am Sonntagabend waren wir er­
schöpft: Aber der Aufwand
hatte sich in zweifacher Hin­
sicht gelohnt: Die Hilfe und
Solidarität der Leute blieb
als ein überwältigendes Er­
lebnis in Erinnerung und die
Breitsch-Träff Kasse konnte
für einmal wieder richtig ge­
füttert werden; mehr als
fünftausend Franken hatten
wir da oben erwirtschaftet •••

Folkfestival Gurten
4. /5. Juli 81

Scho zimmlech z'vorus heimer
afa Ideene ustusche8 Mitarbei­

ter het me nid müesse sueche~

Richtig agfange hets du am
Mi twuch am 1 _ Juli,. Dr Ichouf,
z'Materialdepot, d'Bachete u
ds Aesse zwäg richte het
näbscht de Beschprächige gue­
ti zwe Tag brucht. Bis am
Samschtig z'Mittag, wo du ds
Fescht ids Rolle eho isch,
het me dä ganz Plunder müesse

uf ä Güsche transportiere,
z'Zäut ufrichte uso; dert
irichte, ir Nacht Wachmänner
ufstelle, afä rüschte u cho­
ehe U zletschtemänt schöpfe,
use gä, Gäut i-nä.

Zwe Chüewäge vor Moukerei hei
üs u na andere ZWQ Verpfle­
gigsgruppe die verderbleche
Sache früsch ghaute. Z'Aesse
heimer vor Houptspis, nämlech
Quark mit Gschweute u gmisch­

tem Salat, wo vom Radisli
über ds'Rüebli zum Gürkli

FOLKFESTIVAL GURTEN
4./5 0 Juli 81

Lebensmittelverbrauch
am Breitsch-Träff
Verpflegungsstand

600 kg Kartoffeln
35 kg Rüebli
40 Stk Gurken

2 Har Kopfsalat
150 Bund Radiesli

2 kg Schnittlauch
5 kg Peterli

27 Stk Eisbergsalat
100 kg Tomaten
200 kg Quark
154 kg Käse
150 1 Milch
30 kg Butter

350 kg Brot
12 kg Kaffee

300 Stk Eier
5 kg Zitronen

16 kg Zwiebeln
2 kg Trocomare
1 1 Cenovis
4 I DeI
6 kg Zucker

10 kg Konfitüre
und unzählige selberge­
backene Kuchen



fasch Da -d'Ananas z'finde
si gsi, a di biologischi
Gränze feschtgleito

D'Ideene heinis nid la lum­
pe: s si Quarkbrötli, Chrü­
ter-Gmües-Gonfi u Honig­
schnittli fabriziert warde
u üser Quarkquelle het me

du na ä Zitronequarkadere
chönne aazapfe, wo va z 'hin­
derseht am Gurtewäudli us

z'Echo zrügg gjoolet het o

Me het du gli afa Saund
ghöre u het sech iz afa ab­

löse~ Die äppe zwänzg Lütt
wo sech id Arbeit teilt

hei, si VQ viune unerwartete
Hilfe no einisch meh abglöst
worde o

Wichtig isch für ÜS ono gs.i,
das ds Publikum z'Gschir uds
Bschteck säuber mitgno he~,

umer üs so nid onD mit däm
Abwäsche hei müesse plage.
Für mi unerwartete Gascht
i5Ch ,d'Mueter vor Nina Hagen,
nänJlech :d'Eva Maria gsi o Dr

Adama Drame het usgezeichnet

drummet, dr Martin Heiniger
z'Volk für sech gwunne u
ono d'Sarclon u ne muetgä­
bende Vortrag übere Sinn vom
Läbenskampf im Workshop hei
mer ghört o

Zletscht heimer fasch aui, i
gloube me het denn dr Lade
zuet~, chönne ga zYKonzärt
vom Dollar Brand ga füehleo
Ja du simer eigentlech am
Aend o Die letschte Gschweute
het me öppe bis Mitternacht
zu Röschti u Tätschli um­
gschaffet u näbebi scho afa
dännruumeo Wär chochet weis
ja säuber was äs scho im
Chline nächhär no aus nach~

sech zieht,
Tschou zäme

Ein Höhepunkt ohnegleichen
war unser Verpflegungsstand
am Folkfestival auf dem
Gurte~, an dem mehr als
20 Tausend Besucher erwar­
tet wurden.

Birchermüesliträchtig, wie wir
ware~, setzten wir uns ent­
schieden für eine alternati­
ve Kost ein. Schlussendlich
einigten wir uns auf'G'­
schwellti. Da wir für rund
4000 volle Mägen bürgten,
forderten wir rund 12 Haras­
sen zu 50 kg biologischen
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Kartoffeln an, die entspre­
chend schmutzig bei uns ein­
trafen o Auf dem Gurten gibt
es normalerweise nur beim
WC Wassero Die Reinigung der
Härdöpfel wurde plötZlich
zum Problem Nummer 1 0 .Jemand
fand vor einem Haus einen
Brunnen. Haben Sie schon mal
Kartoffeln gewaschen? Wie
viele? Ein Kilo? Gu~, dann
multiplizieren Sie mal alles
mit 600: 600 mal eiskalte
Hände, 600 mal 20 mal Abrei~

be~, 600 mal hinein hinaus,
bücke!l, heben, suchen .... 0

richtig.

Das erfreulichste aber war
die Vielseitigkeit der Kar­

toffel. Gegessen wurde sie
nur selten .. Aber man konnte
mit ihr Jonglieren (eine Tä­
tigkeit, die alle Träff~Be­

sucher beherrschten), die
Musiker bewerfe~, Ball-Spie­
le mache~, auf ihnen schla­
fe!l, Figuren sclmitzen u o v'"
a.m.

Ahe!, was ich eigentlich er­
zählen will: der echte Auf­
steller wa!, dass wir unge­
fähr mit einem Dutzend Hel­
fer begannen und schliess­
lich etwa vierzig Personen
an unserm Stand vorfanden,
All unsere Freunde erkannten
den Ernst der Situation und
griffen tatkräftig zu. Flexi­
bel wie wir ware!l, verwan­
delte sich der Menü-Plan je
nach Nachfrage: Quarkbröt­
chen~ Rösti, Käsesandwicheso
Plötzlich wurden wir zu ei­
ner Allroundwirtschaft.
Grossen Anklang fand auch je­
ner Saf.t, der so manches wie­
der gut macht: die Milch.
Ueli und ich füllten nicht
weniger als 80 Liter in 60
Minuten in 2 dl Becher abo
Aus einer Kanne wohlverstan­
den.
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IST DIE KATZE AUS DEM HAUS
Die Abwesenheit vieler akti­
ver Benützer anlässlich des
Folkfestivals wurde von einer
Gruppe Jugendlicher benutzt,
um zerstörerische Aktionen
vom Stapel zu lassen. Die we­
nigen verbliebenen Aktiven,
die sich bereit erklärt hat­
ten, den Betrieb während des
Gurten-Wochenendes zu über­
nehmen, wurden den Uebeltä­
tern nicht Herr. Die6e neue­
ste Entwicklung hatte, ge­
paart mit dem Ferienbedürf­
nis unserer Leute, Auswir­
kungen:

Schon Wochen zuvor hatte eine
rund zehnköpfige Benützer­
gruppe beschlossen, Veloferi­
en in der Bretagne zu ver­
bringen, darunter auch zwei
Vertreter des Leiterteams.
Nur ein nahtloses Abdecken
der Oeffnungszeiten durch
verantwortungsbewusste Leute
konnte die freudlose Ent­
wicklung im Rahmen halten.
An einer Benützerversammlung
wurden denn auch Freiwilli­
ge für diese Aufgabe gefun­
den. Dennoch: Als die unan­
genehmen Vorkommnisse in
Passantenbelästigungen,
Nachtruhestörungen und in
einen nächtlichen Einbruch
in den Träff eskalierten,
wurde an einer kurzfristig
einberufenen Sitzung, an der
neben den Bretagnereisenden
auch weitere Benützer teil­
nahmen, der folgenschwere
Beschluss gefasst, den Träff
für vierzehn Tage zu schlies­
sen. Nebst dem Problem der
sinnlosen Zerstörungen spiel­
ten auch zwei Pamphlete eine
Rolle, die die Runde machten:
Aufrufe, das Konzept zu über­
denken, sich neu zu besin­
nen - Dokumente, die bewie­
sen, dass der Träff nicht
mehr nach unseren Vorstellun­
gen lief. Eine Denkpause war
dringend notwendig geworden.

Abfahrt in die Ferien

Die Fahrt in die Bretagne

mit 11 Fahrrädern auf dem
Dach und ebensovielen Leuten

im Camion wurde zu einem um­

werfenden Erlebnis, vor al­

lem, weil wir erst unter­

wegs gemerkt haben, dass wir
ganz verschiedene Ferienstile

haben~ Trotzdem: Hauptmerk­
mal war, dass wir einander

näherkamen '"

Die Abfahrt verzögerte sich

um zwei Tage" Räfe baute
kurzfristig zusammen mit Fri­
dolin den Wagen u:n, und wie
so of~, war auch für diese
Arbeit die Zeit zu kurz be­
messen", Also schufteten die
zwei aus Leibeskräften" Wie
sich zeigen sollte zu sehr
und mit zu wenig vorsichts­

massnahmeno

Jedenfalls landeten beide
am Morgen der Abreise im In­
selspital. Beim Aufwachen
hatten sie nämlich fest ge­

stel1~, dass ihr Sehvermö­
gen beträchtlich abgenommen

hatte" Das kam vom Schweis­
sen~ Dummerweise hätte Röfe

fahren salleD e Nun kamen die

beiden zurüc~, die Augen

zentimeterdick mit Watte be­
legte Von Sehen war keine

Rede meh!, von Fahren noch
weniger ..

Ein Ersatzchauffeur wurde ge­

funden und die beiden Patien­
ten konnten die Fahrt lie­

gend "gen iessen 11 ..

Der Beschluss, das Lokal zu
schliessen, stiess bei den
Zuhausegebliebenen auf wenig
Verständnis. Sie fassten ihn
als Misstrauensvotum auf, an­
dere als Machtdemonstration.
Während der Schliessung wa­
ren sie aber nicht untätig:
Nach einer Auseinanderset­
zung einigte sich die Gruppe,
den Veranstaltungssaal neu
zu gestalten.

Er sollte wieder Mehrzweck­
raum werden. Der Raum wurde
mit Paravents unterteilt,
Bänke aufgestellt und die
Wände von verschiedenen
Künstlern frei gestaltet.

Die Wandmalereien wurden zu
einem Zeugnis von der Viel­
falt der Benützer. A malte
einen Gehenkten, B ein feuer­
speiendes Ungeheuer, C blieb
im Dekorativen hängen, 0
schliesslich malte zwei sur­
realistische Frontbilder in
Fensterform: die Eiszeit
dringt langsam gegen Bern
vor. So teilte sich jeder
auf seine Art mit, verlieh
seinen Aengsten, seiner Kon­
taktunfähigkeit, seiner in­
tellektuellen Verarbeitung
ausdruck.

Die Gemälde machten auf ihre
Art auch Träffgeschichte. Vor
einer Grossveranstaltung wur­
den die Wände teilweise neu
gestrichen, postwendend wur­
den sie wieder mit Sprüchen
IIverziert" ..

Damit war ein weiteres Tabu
endgUltig gebrochen. Die Wän­
de wurden nun zusehends mit
Parolen und mehr oder weniger
sinnvollen Sprüchen vollge­
pi nse lt. Di es "förderte" un­
ser Image, war aber wohl Aus­
druck einer kaum mehr aufzu­
haltenden Veränderung.



Weiss kommt nicht von weise

Zuerst waren da mal leicht
schmutziggraue Wände im Ver­
anstaltungsraum, die vom
Rauch ihre Farbe ins leicht
gelblich IVikotinige wechsel­
ten. Man wollte diesen Saal
eben so neutral lassen wie
nur möglich, um auszudrücken:
hier wird veranstaltet und
sonst gar nichts.

Dann kam der Sommer etc. (wie
an anderer Stelle schon viel
besser und ausführlicher be­
schrieben). Die Ferienhungri­
gen gingen und wir vertrauens­
entzogenen Zurückgebliebenen
machten uns frisch ans Werk.
Da wurde gewerkelt, gepinselt,
das Klavier zwischendurch
malträtiert und znachtgeges­
sen. Vieles entstand dabei.

Z.B. wurden Paravents kon­
struiert, und vor allem den
Wänden ein wenig Farbe ver­
passt. Ein erhängter Mann
hinter einer durchbrochenen
Ziegelwand (na ja), eine
Drachenschlange mit feuer­
roter Zunge und daneben deko­
ratives Irgendetwas in leich­
tem Jugendstil, Kreise, Land­
schaften und Springbrunnen
mit wucherndem Cannabis, waren
die Sujets.

wir waren zufrieden am

Schluss, mit uns und den
Werkeleien. Auf jeden Fall
gab uns die "Werken und Ge­
stalten-Atmosphäre" im
Breitsch den Glauben, dass
nach der Sommerflaute wieder
L~ben in die Bude käme
wenn auch nicht von allen ab­
gesegnetes Leben. - Denn es

lässt sich sicher über die
Sujets und Motive der ver­
schiedenen Künstler, sowie
über unser Vorgehen streiten.

Und dann geschah das Unfass­
bare. Nachdem man sich schon
an die Verzierungen gewöhnt
hatte, kam ein böser Bube und
strich, aus eigenem Gutdünken
(sein Recht, ist ja langwei­
lig immer das gleiche t1De­
sign 11 an den Wänden) und auf
Anraten des Vorstandes, sowie
des überparteilichen Komitees
zur Erhaltung des Quartiers
Bern Nord, die Wände dezent
in ein klares Spitalweiss um.
Denn ein Podiumsgespräch mit
Vertretern allen parteiischen
Couleurs war angesagt.

Oh ja, weisse Wände habe ich
auch gerne. Nur die Art wie
hier Selektion betrieben wur­
de störte mich gar schröck­
lieh. Der Schlangendrachen,
ein Fenster der Kreisdekora­
tion sowie die Landschaft
wurden grosszügigerweise ste­
hen gelassen, der Rest ver­
schwand in weiss.

Wieso wurde hier, wie über­
all entschieden, was als gut
und was als schlecht zu gel­
ten hat. Dieses nichtig
kleine Müsterchen an Intole­
ranz zeigte mir, dass man
halt in diesem frei struktu-

rierten Träff auch nicht
über gewisse Schranken stol­
pern konnte. Auch wenn das
"nur" solche des sog. guten
Geschmacks waren.

So musste man sich also nicht
wundern wenn noch bösere Bu­
ben und Mädchen kamen, die so

deftige Parolen wie:
"Merci das du mi häsch läbe 10,

If U

grosse Meischter; Jetzt häts
wieder Platz für die Sachver-

• R
ständige, und isch dänn das
Kunscht 11 auf das unschuldige
Weiss pinselten und sprayten
(und nich t mal schön. Nein
ach wie garstig:). Wieso
auch nicht? Es hatte ja nun
wieder Platz gegeben.

Resumee:

Geredet haben wir halt alle
nicht miteinander. Weder die
Damen und Herren von der
Alles-Weiss-Equipe noch die
vom Parolenclan.

Diese Dekorationen waren bei­
leibe nicht für den Weltun­
tergang bestimmt. Aber wenn
schon weiss, dann aber bitte
ehrlich sein mit sich und
alles übertünchen.

P. G.
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1. Das Donnerstags-Forum

So sehr diese Idee Anklang
fand, so schnell wurde sie
als Ersatz für die Betriebs­
kommission gedacht - wieder
begraben. Am ersten Donners­
tagsforum, dem sogenannten
DoFo, wie wir das Treffen
nannten, erschienen fünf oder
sechs Benützer, am folgenden
noch weniger.

Die Schwierigkeit, mit anste­
henden Problemen und Arbeiten
an die Benützer zu gelangen,
wurden immer wieder ersicht­
lich. Die unregelmässigen
Vollversammlungen konnten
diesem Bedürfnis nicht ge­
recht werden, da sie einer­
seits speziellen Fragen ge­
widmet waren und andererseits
oft in fruchtlose Diskussio­
nen ausarteten. So hoffte
man, mit einem gemeinsamen
Nachtessen und einer an­
schliessenden Arbeitsstunde
besser an die Leute zu gelan­
gen.

Besser bewährte sich die Re­
organisation des Cafeteriahü­
tedienstes. Wie ausgeführ~

20 Die Reorganisation des
Cafeteriahütedienstes

VERSUCH EINER REORGANISATION
Trotzdem zeichnete sich in
den Wochen nach den Sommerfe­
rien die klare Tendenz ab,
mehr Strukturen in den Träff
zu bringen. Im Wesentlichen
ging es um fünf Punkte:
1. Um die Schaffung eines
neuen Kommunikationsmediums.
2. Um die Reorganisation des
Cafeteriahütedienstes.
3. um die Benützungsordnung
des Veranstaltungsraumes
4. um die Oeffnungszeiten und
5. um die Arbeitsteilung des
Leiterteams .

völlig privaten, GaG der an­
dere Grund für mein Fernblei­
ben: ich habe mich niemals
akzeptiert gefühlt, so wie ich

bi~, ich hatte von Anfang an
das Gefüh~, ich müsste den
Schritt tun, mich besonders
bemühen, um aufgenommen zu
werden 0 Warum dies? Weil
ich mir die Freiheit nehme,
mich (fast immer) zu schmin­
ken, weil ich nicht glismet
oder im Indienlook gehe???
Ich persönlich habe nichts
gegen Kleidermoden, gegen
Strömunge~, gegen Freak­
Loo~, Punk-Look etco Nur
fühle ich mich nicht wohl
darino Ich habe die Erfah­
rung gemach~, dass es nicht
an Aeusserlichkeiten lieg~,

wie ein Mensch wirklich ist o

Wir alle reden immer so gern
von Wärme, Menschlichkeit,
Freude o Seltsamerweise finde
ich oft dort Wärm~, wo ich
sie eigentlich gar nicht ver­
mute: bei den sogenannten
"Bürgern ".. Und trauriger­
weise oft nicht dor.t, wo
ich sie erwarte: bei den
Grüne?, bei den Linke?, Pro­
gressiven und Gesundesserno
Mich stimmt dies sehr nach­
denklich o Ich gehöre weder
ganz zur einen - noch ganz
zur anderen Gruppe, bin noch
immer auf der Suche, viel­
leicht vergeblich? Aber im
Träff wurde mir nie warm ­
irgendwie ist es mir auch
verleidet, an eine Mitarbeit
Zu denke?, es sollte ja eine
Freude sei?, nichts Erzwun­
genes o Ich finde es eigent­
lich sehr schad~, denn im
Prinzip bin ich sehr für ein
Zentrum wie den Breitsch­

Träff - nur weiss ich nicht,
ob ich noch aktiv mitmachen
möchte o Es ist alles ziemlich
in der Schwebe ... 0 RoJo

Aus einem Benützerbrief

oeo dass ich praktisch nie
mehr in den Träff komm~.r hat
zwei Gründe: zum ersten einen

Zu ihrer Freude entdeckten
sie, dass auch die Zuhause­
gebliebenen nicht untätig ge­
blieben waren. Allein - es
kam alles ganz anders. Die
beiden Gruppen fanden sich
nicht.

DER VEREITELTE WIEDERBEGINN
Die Bretagnefahrer hatten sich
für ihre Ferien viel vorge­
nommen und auch viel gelei­
stet: Die Lage im Träff wur­
de eingehend besprochen und
nach Lösungen, Umstrukturie­
rungen und Energien gesucht.
Zwei Halbtage der kurzen
Ferienzeit wurden diesen Fra­
gen geopfert. Immerhin war
das Ergebnis erfreulich:
Wieder einmal spürten sie
einander, fühlten sie, dass
sie bezüglich des Quartier­
zentrums dasselbe wollten,
und Wussten sie, wie die Sa­
che anpacken. Sie fühlten
sich stark und fuhren guten
Mutes nach hause. Alle an­
dern mit ihrer Begeisterung
anzustecken,schien ihnen ein
leichtes.

Di e Bretagne' Fahrer kamen
nicht dazu, die andern mit
ihrem Enthusiasmus anzustek­
ken. Die Zuhausegebliebenen
zogen wie ein Gewitter bei
der ersten Gelegenheit über
sie her und schnitten ihnen
das Wort ab: Die Schliessung
des Träffs sei ein Skandal,
man hätte sich über die Be­
schlüsse der BenUtzerversam~­

lung hinweggesetzt, das
Pressecommunique anlässlich
der Schliessung sei daneben
gewesen usw. Kurz: Die posi­
tiven Auswirkungen der Denk­
pause liessen vorerst auf
sich warten.



hatten sich die Hüter auf
einer Liste einzutragen. Die­
se Listen waren zusehends
leerer geworden. Um einer
weitergehenden Selbstbedie­
nung Herr zu werden - sie
dehnte sich meist auch auf
die Kasse aus - beschloss
man, die Leute zu bestimm­
ten Zeiten aufzubieten.

3. Benützung des
Veranstaltungsraumes

Neu wurde auch die Benützung
des Veranstaltungsraumes ge­
regelt. Die privaten und
halböffentlichen Feste wurden
eingeschränkt. Der konsumier­
te Alkohol, die nachträgliche
Putzereien und die Tendenz,
die organisierenden Parteien
gross zu propagieren, lief
der Idee, den Raum als Mehr­
zweckraum zu benützen, in dem
man wie früher Ping-Pong
spielen, Musik machen und
sich treffen konnte, zuwider.

4. Neue Oeffnungszeiten

Die Oeffnungszeiten überfor­
derten sowohl Leiterteam wie
auch die aktiven Benützer
und legten deshalb eine Ein­
schränkung nahe. Neu wurde
geregelt, dass der Träff an
drei Nachmittagen geschlos­
sen blieb. Dafür wurde er am
Mittwoch morgen geöffnet, und
es wurde ein Mittagessen ge­
kocht. Damit wollte man neue
Benützerkreise ansprechen.

5. Arbeit des Leiterteams

So gut das Einvernehmen der
Leiter untereinander zu Be­
ginn war, umso angeschlagener
wurde es mit der Zeit. Unter­
schiedliches Engagement, un­
terschiedliche Bewertung von
Problemen, unterschiedliche

Auffassungen hinsichtlich
Putzen und Arbeitspflichten
führten zu persönlichen Dif­
ferenzen, die eine Zusammen­
arbeit behinderten.

An sechs Sitzungen mit einem
allen bekannten Psychologen
trat zutage, dass bei den ei­
nen der Wunsch nach über­
sichtlicheren Verhältnissen
da war, bei den anderen aber
gerade diese Strukturierung
unerwünscht war, da sie den
ursprünglichen Vorstellungen
vermeintlich entgegenlief.
Ein weiterer Kristallisa­
tionspunkt war die Toleranz
gegenüber einzelnen Benüt­
zern, deren Benehmen von
den einen als störend, von
den andern als Belebung em­
pfunden wurde. Einigkeit
konnte keine erzielt werden.
Hingegen wurden die entgegen­
gesetzten Ansichten sichtbar
und die Spannungen dadurch
so weit abgebaut, dass eine
Zusammenarbeit wieder möglich
war.

Die Präsenzzeiten wurden neu
geregelt; in der folgenden
Zeit übernahm jeder der Lei­
ter bestimmte Wochentage.
Diese neue Einteilung hatte
allerdings auch Schattensei­
ten. Die Leiter mussten nun
ihre Treffen planen, anfal­
lende Probleme aufschreiben,
einander alles erzählen.
Viele Treffen, auch mit Be­
kannten, die sich spontan er­
geben hätten, fanden jetzt
ausserhalb des Träffs statt,
weil man alles verabreden
musste. Gleichzeitig war dies
aber eine gute Vorbereitung
für "das Leben danach".
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DIE BESETZUNG DER
SCHREINEREI KUENZI
Ein Ereignis warf diese Re­
organisation vorerst über
den Haufen: die Besetzung
dar Schreinerei Künzi.

Der Entscheid des überpartei­
lichen Komitees, die Schrei­
nerei Künzi (als definitiver
Träff ins Auge gefasst) zu
besetzen, brachte den
Breitsch-Träff in eine Zwick­
mühle. Einerseits durfte die
Besetzung nach dem Willen
einer ausserordentlichen Mit­
gliederversammlung des Trä­
gervereins nicht durch den
"offiziellen" Träff erfolgen,
andererseits hatten sich die
Benützer und der Trägerverein
hinter die Bemühungen ge­
stellt, die Schreinerei für
die Errichtung eines Quar­
tiertreffpunktes zu erhalten.
In dieser Situation, in der
die einen eine klare Partei­
nahme und ein grosses Enga­
gement der Leiter für die
Besetzung und andere absolu­
te Zurückhaltung und Distanz
erwarteten, das Richtige zu
tun, war ein Ding der Unmög­
lichkeit. Einfach dasitzen
und abwarten was passiert,
oder in die Ferien gehen,
waren keine Lösungen. Also
versuchten wir, einerseits
im Breitsch-Träff einen
möglichst normalen Betrieb
aufrechtzuerhalten, anderer­
seits auf den Verlauf der
Besetzung so gut wie möglich
Einfluss zu nehmen, um die
Interessen des Träffs zu ver­
treten.

Die Besetzung musste in der
Oeffentlichkeit und bei den
Medien auf Sympathie stossen,
wollte man nicht schon zu
Beginn die ohnehin geringen
Erfolgschancen zunichte ma­
chen. Dank der guten Oeffent-
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lichkeitsarbeit konnte dieses
Ziel denn auch erreicht wer­
den. Innert kurzer Zeit kamen
hunderte von Unterschriften
für die Erhaltung der Schrei­
nerei zustande, von denen
viele von ortsansässigen,
älteren Bewohnern stammten.

Am Sonntag nach Beginn der
Aktion fand ein grosses Haus­
fest statt, an dem sich die
Presse und die letzten
Zweifler über die ideale
Eignung der Schreinerei als
Quartiertreffpunkt überzeu­
gen konnten. Die fast uner­
schöpfliche Energie, mit der
in diesen Tagen vor dem Fest
die Räume von Schutt und Ge­
rümpel befreit und befehls­
mässig eingerichtet und be­
malt wurden, bleibt für die
Beteiligten ein unvergessli­
ches Erlebnis. Der Einsatz
im Innern strahlte auch nach
aussen o Noch einmal wurden
enorme Anstrengungen gemacht,
um die wenigen noch verblei­
benden Chancen zu nutzen. Mit
der Uebergabe einer Petition
und persönlichen Vorstössen
von Vertretern des Trägerver­
. eins und der BVG konnte
erreicht werden, dass sich
der Gemeinderat um ein Ge­
spräch mit dem Hausbesitzer
bemühte.

Doch all die verzweifelten
Bemühungen fruchteten nichts.
Am Montag nach einem zweiten
grossen Fest begann die Poli­
zei mit der Räumung. Und bald
lag anstelle der Schreinerei
ein Trümmerhaufen. Innert
weniger Stunden hatten sich
alle Hoffnungen zerschlagen,
in den Räumen der Schreine­
rei den Breitsch-Träff nach
Ablauf des Provisoriums wei­
terzuführen.
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Mit Einbruch der kalten Jah­
reszeit kamen auch wieder
mehr Jugendliche in den Träff
und meldeten ihre AnsprUche
an. An einer gemeinsamen
BenUtzerversammlung suchten
Jugendliche und Mitarbeiter

WIR DA DRINNEN
IHR DA DRAUSSEN -

Die Ambiance besserte sich
zusehends, sie konnte aber
nicht mit der Atmosphäre kurz
nach der Eröffnung vergli­
chen werdeno Die Euphorie
der Anfangsphase, in der alle
Hindernisse, Schwierigkeiten
und Gefahren klein, und die
Phantasie, Ausdauer und Ener­
gie aller Beteiligten uner­
messlich schien, konnte wohl
nie mehr erreicht werden"
Ein Jahr feilschen um All­
tagspflichten und Rechte, und
das Wechselspiel von Hoffnung
und Enttäuschung, Aufgestell­
tem und Abgelöschtem hatten
tiefe Spuren hinterlassen"

BEWAELTIGUNG UND HOFFNUNG
Herrschte nach dem Abbruch
der Schreinerei unter den
häufigen Benützern in der
Cafeteria für einige Zeit
noch eine eher gedrückte
Stimmung, so begannen die
verschiedenen Veranstaltungen
im Saal langsam wieder die
Gesichter aufzuhellen. Abso­
luter Höhepunkt war in dieser
Zeit der Besuch der "Fahrende
BUhni Liestal" mit dem Pup­
penstUck "Momo", das dreimal
vor ausverkauften Rängen ge­
spielt wurde. Aber auch an­
dere Veranstaltungen trugen
dazu bei, dass der Stimmungs­
barometer stieg und die Dis­
kussionsreihe "Entwicklung ­
Verwicklung" (3. Welt) brach­
te erfreulicherweise auch
neue Leute ins Lokal.

Aber nicht nur die Beziehung
einzelner Träffbenützer zum

Leiterteam war getrübt. Die
Besetzung hatte auch alte
Gräben unter den Benützern
wieder aufbrechen lassen.
Der Grundkonflikt um die Wahl
der Mittel, die zur Errei­
chung eines Zieles einge­
setzt werden, bot reichlich
Gelegenheit zu Auseinander­
setzungen, die nicht immer
fair geführt wurden. Ein ge­
meinsames Ziel bedeutet noch
lange nicht, dass man sich
auch in der Frage crer Mittel
einigen kann.

Der Versuch des Leiterteams.
Während der Besetzung den Be­
trieb im Träff aufrecht zu

erhalten, stiess nicht über­
all auf Gegenliebe. Als wir
gar den an einer Benützerver­
sammlung gefassten Beschluss,
den Träff in einer symboli­
schen Aktion für einige Tage
zu schliessen - um so die Be­
setzung zu unterstützen - um­
stiessen und den Betrieb
trotz halb geschlossener
Rolläden weiterführten, fühl­
ten sich nicht wenige verra­
ten. Aus der Sicht von andern
waren wir von Anfang in der

Unterstützung an zu weit ge­
gangen ......

ROLLE DER LIEGENSCHAFTSVER­
WALTUNG

R.S.

Mit dem Abbruch der Schreine­
rei ging aber einiges mehr in
Brüche: Das Vertrauen in die
Behörden! Nach Aussage des

Hausbesitzers hatte die
städtische Liegenschaftsver­

waltung erstmals eine Woche
nach Beginn der Besetzung mit
ihm Kontakt aufgenommen, um
über einen eventuellen Kauf
zu verhandeln. Dies, obschon
der Trägerverein und das
Ueberparteiliche Komitee
mehrmals auf die Dringlich­

keit der Abklärung betreffend
Schreinerei Künzi aufmerksam
gemacht hatten und der Gemein­
derat seit dem 8. Oktober in
mehreren Beschlüssen seinen
Willen bekundet hatte, sich
für einen definitiven Träff
einzusetzen. Wen wundert's,
dass in den Augen vieler Be­
nützer das Breitsch-Träff
Provisorium immer mehr wie
ein hingeworfener Knochen
aussah, der nur die Aufgabe
hatte, die angespannte Situ­
ation im Sommer 1980 zu ent­
schärfen.
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zusammen nach Lösungen, um
Kollisionen wie im letzten
Winter vorzubeugen. Man ei­
nigte sich darauf, für die
Jugendlichen provisorische
Räume zu suchen, da der
Breitsch-Träff nicht auch
noch die Funktion eines Ju­
gendtreffpunktes übernehmen
konnte. Weil sich im Quar­
tier keine Lösung abzeich­
nete, stellte der Schweize­
rische Coiffeurmeisterver­
band als Besitzer des
"Träff-Gebäudes" dem Verein
"Schüler und Jugendtreff
Wyler" Kellerräume für ei­
nen provisorischen Jugend­
träff zur Verfügung. Zwei
Betreuer wurden angestellt,
die sich in einer Stelle
teilten. Dies entlastete
zwar den Breitsch-Träff,
die Lösung war aber alles
andere als ideal, denn eine
kalte Waschküche kann wirk­
lich nur als Notlösung be­
zeichnet werden.

DIE PROVISORISCHE
SCHLIESSUNG DES AJZ
An der Vollversammlung der
Jugendbewegung vom 24. Novem­
ber 1981 wurde beschlossen
die Reithalle (das Berner '
AJZ) für zwei bis drei Wo­
chen zu schliessen. Dieser
Beschluss hatte für den Be­
trieb im Breitsch-Träff
schwerwiegende Folgen:
Mit dem Tag der Schliessung
des AJZ wurde der Breitsch­
Träff mit Leuten überschwem­
mt, die vorher kaum hier ver­
kehrt hatten, und die nicht
bereit waren, die im Träff
geltenden S2ielregeln einzu­
haltenc Bisher hatten wir
uns immer bemüht, Leute mit
Schwierigkeiten und Proble­
men nicht einfach vor die

Ein paar Bemerkungen

Vor der Eröffnung des Träffs

traf "man" sich bei den Komi­
teesitzungen. Nachher hat der
Träff sehr viele Leute absor­

biert, die früher im Komitee
aktiv waren. Das Komitee kam

in eine kritische Situation
und ich hielt es für klüger,
dort noch mitzumachen, als
mich im Breitsch-Träff zu

engagieren.~. An verschiede­
nen Veranstaltungen war ich
jedoch anwesend. Ich käme
gerne gelegentlich zum Sonn­
tagsfrühstück, namentlich im
Winter, aber 10 Uhr ist für
mich verhältnismässig spät
zum Frühstücken. Am Mittag

gibt's vielfach nichts mehr.
Die Leute, d.ie ich dort gerne
treffe, kommen je länger je
weniger mehr (ich weiss na­
türlich, dass dies e.in Eigen­
goal ist).

Ehrlich gesagt: die Herumhän­
ger unter 20, die sich im
grossen Raum breitmachen, lö­
schen mir ab. Für diese tota­
le Konsumhaltung - hat sich
einer mal nur ein bisschen um
den Betrieb des Träffs geküm­
mert? - kann ich einfach kein
Verständnis aufbringen.

Natürlich weiss ich, dass sie
aus kaputten Verhältnissen
kommen, Produkte einer ganz
inhumanen Gesellschaft sinda
Aber gerade der Breitsch­
Träff böte Chancen, einen Ver-·
such daraus auszubrechen, zu
machen.

Es könnte sein, dass die Kri­
se nur eine momentane ist,
weil im Augenblick gerade
die neueröffnete "Brasserie"
die Attraktion im Quartier
ist. Das wird sich wieder
einpendeln.

Wenn viele Leute im Träff

sind, übersteigt ganz einfach
manchmal der Rauchpegel das
tür mich akzeptable Niveau.
Hier müsste endlich mal was
geschehen. a 0

Die Erscheinung, dass zu Be­
ginn viele begeistert mit­

machen, dann immer weniger
immer mehr zu tun haben und
man dann in eine schöne Fru­
strations-Spirale hinein­
kommt, bis die Sache zusammen­
bricht, ist nicht einmalig,
sondern scheint nach meiner
Erfahrung generell zu sein
(das Komitee wäre ein anderer
klassischer Fall). Das Pro­
blem beschäftigt mich seit
langem. Zur Zeit sehe ich
kein Patentrezept zur Lösung
ausser,dass man mehr gemein­
sam macht und Doppelspurig­
keiten vermeidet.aa Nachdem
ich auf 1. Mai wegziehe, na­
ble ich mich natürlich über­
all langsam ab. Mein Rückzug
aufs Land hat auch (aber
nicht nur!) damit zu tun,
dass ich das Gefühl habe, in
der Stadt trotz aller An­
strengungen nichts erreichen
zu können und nichts erreicht
zu haben, sondern im Gegen­
teil einer ständigen Ver­
schlimmerung ausgesetzt zu

sein. Die blasse Existenz des
Breitsch-Träffs wäre da immer­
hin die positive Ausnahme!

P.H.

Tür zu setzen. Jetzt versagte
das Prinzip, mit ihnen ge­
meinsam eine Lösung zu su­
chen. Die Zahl der "Problem~

fälle" war im Verhältnis zur
Zahl der freiwilligen Mitar­
beiter und übrigen Benützer
zu grass. Die Probleme wur­
den noch dadurch verschärft,



dass elnlge Leute, die seit
dem Abbruch der Schreinerei
Künzi in den vorher leerste­
henden Mansarden an der
Moserstrasse 52 wohnten, den
Träff immer mehr als ihr
Wohnzimmer betrachteten,
aber kaum bereit waren, im
Betrieb mitzuarbeiten.

Nach der Wiedereröffnung der
Reithalle wurde die Stimmung
im Träff nicht besser: Die
Mansarden waren weiterhin be­
setzt und einige Bewegte fan­
den unsern Träff bequemer als
das AJZo Dies vertrieb bald
die letzten aktiven Träff­
besucher in die neueröffne­
te Genossenschaftsbeiz
"Brasserie Lorraine" (Kukuz).
Bei einem Glase Wein konnten
sie dort unbelastet über die
Probleme im Träff diskutie­
ren.

Unterdessen wurde im Träff
die Situation für das Leiter­
team unhaltbar. War das Team
durch die plötzliche Erkran­
kung eines Leiters (mit Spi­
talaufenthalt) ohnehin schon
geschwächt, so konnte es die
Last der Probleme und das
Ausbleiben der freiwilligen
Mitarbeiter nicht mehr ver­
kraften. Kurz hofften sie
noch, dass in den Weihnachts­
ferien wieder vermehrt aktive
Benützer auftauchen würden.
Als dies nicht geschah, sa­
hen sie sich gezwungen, den
Träff erneut zu schliessen
und ei ne Benützerversamml ung .
einzuberufen, um über die
Probleme und die Situation
zu diskutieren und nach neuen
Lösungen zu suchen. Etwa
hundert Benützer folgten dem
Aufruf. Nach der Versammlung
schien endlich wieder ein
tragfähiges Fundament da zu
sein.

RUHIGE ZEITEN

Die Zeit bis zum Frühling 82
war eine Zeit der Besinnung.
Die Jugendlichen hatten ihren
Keller, die Bewegung ihr AJZ
und wir ••• unsere Ruhe -
vor dem Sturm - wie sich zei­
gen sollte.

Kleine seriöse Anlässe füll­
ten unser Programm. Die über­
bordenden Feste fehlten
zwar; alles spielte sich in
einem ruhigen Rahmen ab. Der
Betrieb lief ohne Hektik.
Endlich hatten wir Zeit, uns
mit administrativen Fragen
zu beschäftigen. Ein Be­
triebs konzept wurde erarbei­
tet und der Benützerversamm·
lung vorgelegt. Ebenso inten­
sivierten wir mit vierzehn­
täglichen Versammlungen den
Kontakt zu den Benützern.
Allein - die Bemühungen waren
umsonst. Das Schicksal hatte
anders entschieden.

EIN ENDE MIT
SCHRECKEN
Am 14. Apri 1 1982 um 17.30 h
wurde das Berner AJZ von der
Polizei geräumt. Wie ein
Lauffeuer verbreitete sich
die Nachricht in der Stadt.
Von der Bewegung wurde sofort
eine Vollversammlung einberu­
fen. Das einzige Lokal, das
kurzfristig zur Verfügung
stand, war der Breitsch­
Träff. Noch vor Beginn der
Versammlung kam es zu einem
massiven Tränengaseinsatz
der Polizei. Niemand wusste
warum. Der beissende Rauch
trieb alle Besucher des
Träffs in die Flucht. Weite­
re Tränengaseinsätze folgten
im Quartier"
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Auf Initiative der Beiz
"Brasserie Lorraine" trafen
sich am nächsten Tag Vertre­
ter verschiedener Alternativ­
betriebe zu einer Aussprache.
Diese Betriebe hatten alle
bei der seinerzeitigen drei­
wöchigen Schliessung des AJZ
sehr schlechte Erfahrungen
gemacht. Schon nach kurzer
Diskussion stand fest, dass
man gemeinsam gegen die
Schliessung des AJZ und
gegen die dadurch entstehen­
de Verlagerung der Proble··
me protestieren wollte.
Darum schlossen die folgen­
den Betriebe: Brasserie
Lorraine, Schütti, Breitsch­
Träff, Notschlaf-Stelle,
Jugendcafe Muschle.

Das Lokal der Brasserie
Lorraine wurde zur Streik­
zentrale umfunktioniert.
Communiques und Briefe wur­
den verfasst, ein Telefon­
dienst sorgte für die münd­
liche Verbreitung neuester
Meldungen. Die Aktion wurde
bald von vielen Organisatio­
nen und Einzelpersonen unter­
stützt.

Die Benützer des Breitsch­
Träffs beschlossen am 21.
April den Streik gemeinsam
mit den anderen Betrieben
wei terzuführen.

Am Samstagvormittag verkauf­
ten Benützer vor dem Träff
Kaffee und Kuchen zugunsten
des Streikfonds und infor­
mierten die Passanten über
die Hintergründe der Boykott­
aktion. Am Nachmittag nahmen
ca. 2'000 Personen an einer
Demonstration teil, die un­
ter dem Motto stand: "Du,
lass dich nicht verhärten".
Zu der friedlichen Kundge­
bung hatte die Vereinigung
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"Bürger für d'Bewegig", un­
terstützt durch andere
Gruppierungen, aufgerufen.

An der Benützerversammlung
vom 27 0 April wurde entschie­
den, den Breitsch-Träff bis
zum Ablauf der Mietfrist
nicht mehr zu öffnen. Nur
die angekündigten Veranstal­
tungen sollten noch durchge­
führt werden.

Die Aufführungen der Gruppe
"Oropax" und "Mime Brattig",
des Liedermachers "Aernschd
Born", von "Hubi" mit seinem
Programm "Mänschemöglechkei­
te", die Premiere des
"Breitsch-Träff Videofilms"
und das "Oeko-Fescht" be­
schlossen in den letzten Wo­
chen das kulturelle Programm
an der Moserstrasse 52.

Nach dem Zügeltermin am 1.
Mai standen fast alle Wohnun­
gen im Träff-Haus leer.
Plötzlich war aber das Haus
wieder bevölkert o Die neuen
"Bewohner" pflegten einen
sonderbaren Lebensstil" Da­
von zeugten die Ueberreste
von Möbeln, Geräten, Abfäl­
len us~ die alsbald im
Treppenhaus und im Hof ver­
streut herumlagen.

Diese und andere Dinge wur­
den einfach aus den Fenstern
geworfen 0 Der Lärm nahm unzu­
mutbare Formen an. Die Nach­
barn waren verängstigt und
wütend und fast jede Nacht
kam die Polizei. Die Hausei­
gentümer waren ratlos. Zum
Glück war der Träff zu dieser
Zeit bereits geschlossen.

Am 22. Mai 1982 fand noch der
offizielle Trauerball in den
Räumen des abserbelnden
Breitsch-Träffs statt. Hun-

derte von Gästen erwiesen
dem Träff die letzte Ehre.
Die Trauermusik der "Top
Rats" fand gros sen Anklang

und die Stimmung war ziem­
lich locker. Doch am näch­
sten Morgen beim letzten
Sunntigzmorge herrschte ei­
ne total abgelöschte Atmos­
phäre,und am Nachmittag wurde
der Träff gar noch aufgebro­
chen. Mitglieder der Bewegung
waren wieder einmal auf der
Suche nach einem Lokal. Sie
wollten nicht akzeptieren,
dass die Aera Breitsch-Träff
zu Ende gegangen war. Einige
suchten handfeste Güter wie
Geschirr, lebensmittel, Mobi­
liar und Pflanzen und ver­
schwanden damit auf nimmer­
wiedersehen. Am Abend boten
die von Scherben und Unrat
übersäten Räume einen jäm­
merlichen Anblick.

Am 27. Mai brachten ein paar
Benützer und desillusionierte
leiter die brauchbaren Ueber­
reste des Träffinventars in
Sicherheit.

Die Schlüsselübergabe an den
Hausbesitzer geriet zur Far­
ce; die letzten Türen waren
in der Nacht zuvor aufgebro­
chen worden •..





Hänger, Tr~ger, Benützer,

Sympathisanten und gelegent-

liehe Besucher bedauern,

Ihnen das allzufrühe

Ableben des geliebten

I3REITSCH-TR~FF
mitteilen zu müssen.

Die trauernden Hinter-

bliebenen laden Sie ein zum

([rautrrnahI

Samstag,22. Mai 1982

an der Moserstrasse 52

Gemäss der letztwillentlichen Verfügung des Verstorbenen sind zum

Trauermahl auch die entferntesten Verwandten und Bekannten geladen.

1~ Die Hinterlassens8haft des Verstorbenen wird von 9°°_ 12°° ver­
äussert.

* Der Gedenkfilm DDr Breitsch-Träff - Hänger, Träger u angeri D wird

stündli0h vorgeführt.

* Das Trauarmahl wird gegen Abend gereicht.

* Der Trauerball findet ab 20
00

statt, für einen würdigen musikalischen

Rahmen ist gesorgt.

Es wird gebeten, in Schwarz zu erscheinen.

Nebst Blumen- und Kuchenspenden für das Trauermahl sind auch Spenden

an den Trägerverein erwünscht, der immer noch einen würdigen Nachfolger

für den Verstorbenen sucht.(PC 30-112, SpartLeihkasse Bern, Vermerk:

Breitsch-Träff, 654.265.2.05)
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GESCHICHTE

Zuerst erschienen Mütter mit
Ki ndern
und Männer mit Hunden
dann bedrängten die Hunde die
Kinder
dann die Hundelosen die Hunde
dann die Jugendlichen die
Hundelosen
und die weniger Schwerhörigen
die Jugendlichen
und die Sonne die weniger
Schwerhörigen.

Es kamen die Unentwegten
und die Bewegten
dann bedrängten die Bewegten
die Unentwegten
dann die Unentwegten die
Bewegten
dann die Bewegten die
Unentwegten
und dann kam die Polizei

____________________________________ und der dreissigste Mai.
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Dies also ist der dornen­
volle Weg des Breitsch­
Träffs, seine von Höhen und
Tiefen gezeichnete Geschich­
te.

Was haben wir daraus gelernt?
Was hätten wir anders machen
sollen?
Hat der Träff seine Ziele er­
reicht?

Betrachten wir den Werdegang
des Träffs näher, so sehen
wir, dass eine Unzahl aeus­
serer Bedingungen den Betrieb

erschwerten: Die Definitivum­
suche, die Schliessung des
AJZ, der fehlende Jugend"
treffpunkt, die Besetzung
der Schreinerei Künzi und
die im Hause leerstehenden
Mansarden und Wohnungen uam.
erscheinen als eine Kette
unglücklicher Umstände, die
alle den Träff in erhebli­
cher Weise belasteten, da
sie Zeit und noch mehr Kräfte
kosteten.
Viele Aergernisse und Ausein­
andersetzungen lassen sich
auf diese Gegebenheiten zu­
rückführen o Allein, es wäre

voreilig und einfach, alle
Schwierigkeiten auf die
Rahmenbedingungen abzuwälzen.
Mit einer Unmenge interner
Probleme hätten wir uns
gleichwohl auseinandersetzen
müssen; mit Problemen, die
zum Teil in der Natur von
Gemeinschaftszentren liegen,
teilweise auf unserem Kon­
zept der Eigenverantwortlich­
keit und Mitbestimmung beru­
hen und in der Organisation
mit den eingangs skizzierten
Strukturen oder gar n un­
sern Zielsetzungen begrün­
det sind.



3.1 AUF DER EINEN SEITE

Ueberaus liebenswürdig waren
auch die Aeusserungen des
Präsidenten des Quartierlei­
stes Bern-Nord. Er schob uns
- in Ermangelung schwerwie­
gender Delikte - u.a. Pneu-

zentrum in Verbindung ge­
bracht.

Diese "Kriminalisierung" wur­
de im Breitsch-Träff auch von
"offizieller" Seite betrie­
ben. So ordnete etwa ein
Richter zwei Hausdurchsuchun­
gen an, eine im Anschluss an
einen Diebstahl, der im
Stadtzentrum getätigt wurde.
Unnötig zu sagen, dass diese
Razzien ergebnislos verlie­
fen. Dies hinderte aber einen
Zeitungs-Redaktor nicht da­
ran, festzustellen, bei uns
sei "Diebesgut sichergestellt
worden". Die Vorurteile ge­
gen Quartierzentren machen ­
wie man sieht - weder vor
Journalisten noch vor Ju­
stizpersonen halt. Und Vor­
urteile sind, wie wir wissen,
besonders hartnäckig, wenn
sie zweckgebunden sind.

Eng mit der oben beschriebe­
nen Anziehungskraft auf
"Randgruppen" verbunden ist
die Gefahr, als Begegnungs­
zentrum zum Prügelknaben der
Bevölkerung zu werden. Jede
Nachtruhestörung, jede Wand­
schmiererei, jedes Auftauchen
eines Polizeiautos wird von
einigen mit konstanter Bos­
haftigkeit mit dem Quartier-

Im Breitsch-Träff jedenfalls
war diese Anziehungskraft auf
"Randgruppen" spürbar. Unsere
Offenheit und die zentrale
Lage brachten uns Leute, die
von gewissen Kreisen der
Nordquartierbevölkerung mit
sichtlichem Unbehagen regi­
striert wurden.

PRUEGEL KNABE

nung vom Stadtzentrum, die
Erreichbarkeit mit den öf­
fentlichen Verkehrsmitteln
oder zu Fuss, spielen neben
dem Image des Gemeinschafts­
zentrums eine wesentliche
Ro 11 e.

Es scheint uns gleichermassen
bezeichnend wie beschämend,
dass in Bern wie in anderen
Städten die Bahnhofhallen und
Unterführungen die Rolle ei­
nes Obdachs der Entwurzelten
zufällt. Hier tummeln sich
denn die Aussenseiter der
Gesellschaft in ~rmangelung

eines bessern bis weit in die
Nacht hinein, von der übri­
gen Bevölkerung mehr totge­
schwiegen als akzeptiert.

PROBLEME DIE IN DER NATUR VON GEMEINSCHAFTSZENTREN LIEGEN
ANZIEHUNGSPUNKT FUER RANDGRUPPEN
Gemeinschaftszentren stehen
als Dienstleistungsbetriebe
allen Bevölkerungsschichten
offen. Es liegt demnach in
ihrer Natur, dass sie wie an­
dere Institutionen mit Treff­
punktcharakter Leute anzie­
hen, die schlecht in das
Durchschnittsbild des braven
Schweizers passen. Wer in
Restaurants und Beizen als
"Randfigur" ungern gesehen
wird, weil er die Konsumnorm
der übrigen Besucher nicht
erreicht, der ist in Gemein­
sch~ftszentren, wenn nicht
immer willkommen, so doch
wenigstens geduldet.

Ein Quartierzentrum mit offe­
nen Türen wird also notge­
drungen auf Mittellose, auf
schwierige Leute, auf "So­
zialfälle", auf Unzufriedene
und Kontaktgestörte, auf Un­
angepasste usw. seine Anzie­
hungskraft ausüben. Sie er­
scheinen denn, äusserlich
mehr oder minder auffällig,
um hier das zu suchen, was
sie sonst kaum in der Stadt
finden: Toleranz, Wärme und
ein Gespräch. Damit soll
nicht behauptet werden, dass
alle Gemeinschaftszentren
diese Funktion im gleichen
Ausmass übernehmen.

Oeffnungszeiten, die Entfer-

Jugendliche - Generationen?

Wir haben herausgefunden,
dass sich Probleme nicht un­
bedingt zwischen den einzel­

nen Altersgruppen ergeben,
sondern zwischen Menschen mit
verschiedenen Lebenshaltun­
gen. Der Träff kann nur theo­
retisch für alle offen seiD o

In der Praxis werden nur die­
jenigen angezogen, denen die
herrschende Atmosphäre zu­

sagt.

Es nützt nicht~, dass in der
Planung einzelne Räume den
verschiedenen Generationen
zugeteilt werden, 2.Bo Kel­
lAI für Jugendlich~, Tee-

ecke für die Aelteren~ In
der Praxis wird sich zeigen,

dass die Auseinandersetzung
im gleichen Raum stattfinden
muss (z.B o das laute Musik­
hören der Jugendlichen muss

auch eine Möglichkeit der
Frovokation beinhalten und

das kann nicht im Keller
stattfinden) 0

Es isc für Jugendliche leich­
ter als für ältere Leute den

Freiraum im Träff zu nutzen,
weil es für sie nicht notwen­
dig ist, sich mit der Idee
v on Betriebsführung zu iden­
tifizieren"

Arbeitsgruppe Sisiphus (Aus­

wertungsweekend Rigi AUS'" 82)



aufschlitzereien in die
Schuhe. Eine Bürgerin (und
gute Steuerzahlerin, wie sie
betonte) nannte die Führung
des Breitsch-Träffs in ei­
nem Brief an den Gemeinde­
rat ",gesetzeswi dri g". Ei ne
Weitere vermutete auf grund
unserer "kochenden Gestal­
ten", das Essen könne bei
uns nicht schmecken (sie
hat sich im übrigen bei uns
nachher entschuldigt), und
wiederum anderen gefiel es,
uns willkürlich mit "Hasch­
brüder" und "Fixer" zu be­
titeln.

Ueber solche Anzeichen frem­
der Unzufriedenheit können
wir nur diskret den Vorhang
sinken lassen.

POUTIST ERUNG

Kaum weniger boshaft sind die
Unterstellungen in politi­
scher Hinsicht. Stellt sich
etwa ein Quartierzentrum hin­
ter Bürgerinitiativen, die
auf eine Veränderung des
Quartiers abzielen (wie die
Schaffung von Wohnstrassen,
Kinderspielplätzen, Jugend­
treffpunkten u.ä.) oder setzt
es sich sogar für die Erhal­
tung eines vom Abbruch be~

drohten Gebäudes oder für
die Verbesserung der Lebens­
qualität ein, so sind Kriti­
ker schnell mit Ausdrücken
wi e "Linkes Pack" und "Kom­
munisten" zu Hand, die auch
heute noch als Schimpfwörter
zu verstehen sind und etliche
Bürger von einem zukünftigen
Besuch des Zentrums abzuhal­
ten vermögen.

Die Verpolitisierung machte
auch um den Breitsch-Träff
Schule. Und so ist es nicht

weiter verwunderlich, dass
uns ein "1 inkes" Image an­
haftete. Wie im Innern der
Ruf nach einer gerechteren
Gesellschaft und nach ver­
mehrter Mitsprache laut wur­
de, so wurde von Aussen der
der Begegnungsort als sub­
versiv, staats- und gesell­
schaftsfeindlich abgestem­
pelt.

KONZEPTBEDINGTE
SCHWIERIGKEITEN
zr ELSETZUNGEN

Das Ziel, in erster linie Be­
gegnungsort der Quartierbe­
völkerung zu sein (s. unten),
schloss die Forderung mit
ein, verschiedenen Alters­
gruppen und Bevölkerungs­
schichten offen zu stehen.
Die Führung sollte die Be­
dürfnisse der Quartierbewoh­
ner und der Benützer in glei­
chem Masse mitberücksichti­
gen.

Diese Zielsetzungen waren ­
wie sich zeigte - nicht nur
zu hoch gegriffen, sie waren
auch schlechtweg unerfüllbar.

Haupthindernis war die Tatsa­
che, dass sich Jung und Alt
(ebensowenig wie Bewohner mit
unterschiedlichem Lebens­
standard und -einstellungen)
weder in derselben Umgebung
noch nebeneinander wohlfühlen.

Dieses Problem wäre an sich
noch durch eine räumliche
Trennung zu beheben gewesen,
aber der den Jugendlichen
zeitweise zugestandene Ver­
anstaltungraum war nicht für
sie geplant und abends selten
frei, so dass sich Kollisio­
nen nicht vermeiden liessen.
Zogen die Jugendlichen in
die Cafeteria um, stiessen
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sie dort mit den älteren Be­
nützern zusammen.

Unabhängig vom Raumproblem
fehlte aber für die Jugend­
lichen eine eigentliche Be­
treuung.

Die Schüler waren nicht in
der Lage, die Zeit konstruk­
tiv zu nützen, noch eigenver­
antwortlich zu handeln. Hin
und wieder arteten die Zu­
sammenkünfte in Lärmereien
und Zerstörungen innerhalb
des Raumes aus. Die Leidtra­
genden waren neben unsern
Ohren und dem Mobiliar die
Nachbarn, die sich im Extrem­
fall schon am Nachmittag
über den Lärm beschwerten.

Unsere zaghaften Versuche,
die Jugendlichen zur Mitar­
beit zu gewinnen, stiessen
nur bei einigen wenigen (zu
wenigen) auf Resonanz.

Aber die Schüler waren nun
einmal da und sie liebten un­
sere Nähe. Sie brauchten unse­
re Hilfe und Wärme. Im Herbst
1981 versuchten wir das Pro­
blem mit Betreuern und Kel­
lerräumen zu lösen. Die Mei­
nungen darüber, ob dieses Ex­
periment gelang, gehen aus­
einander.

Zu diesem Zeitpunkt hatte es
aber der Grossteil der älte­
ren Besucher bereits vorgezo­
gen, nicht zuletzt wegen dem
Jugendproblem, unserem Ort
fernzubleiben.

Das Image eines Jugendzen­
trums wieder loszuwerden, ge­
lang uns bis zum Schluss nie
ganz.

Auch das Ziel, die verschie­
denartigen Bevölkerungskreise
zusammenzuführen, erwies
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sich grosstenteils als illu­
sorisch. Die vehementen Ver­
fechter von äusserer Ruhe,
Sauberkeit und Ordnung fühl­
ten sich in unsern Räumen
nicht unbedingt wohl. Für
sie wäre ein moderner Neu­
bau mit Spannteppichen und
neuen Möbeln angemessener
gewesen, und so rührten sie
uns nicht mal mit Handschuhen
an.

Das lokal, in dem sich alle
Bevölkerungsschichten wohl
fühlen, gibt es nicht. Selbst
wenn unser lokal Vornehmheit
ausgestrahlt hätte, hätten
wohl viele die räumliche Nä­
he von "Andersartigen"
schlecht ertragen.

Die Zielsetzung, allen offen
zu stehen, brachte uns somit
oft in Konfliktsituationen.
Es wäre einfach gewesen, nur
Jugendtreffpunkt zu sein.
Ebenso wäre es einfach gewe­
sen, nur Gruppen mit bestimm­
ten Ausrichtungen zu genügen.
Unser überrissener Anspruch,
allen offenzustehen, führte
oft zu Kompromisslösungen,
die weder die einen noch die
andern befriedigen konnten,
und die aufreibende Suche
nach dem goldenen Mittelweg
wurde letztlich zu wenig be­
lohnt.

EIGENVERANTWORTLICHKElT
UND MITBESTIMMUNG

Das Konzept der Eigenverant­
wortlichkeit und der Mitbe­
stimmung setzt Verschiedenes
voraus:
Die Bereitschaft vieler Be­
nützer aktiv mitzuarbeiten
und in ständiger Auseinander­
setzung einen gemeinsamen
Weg zu suchen, ähnliche Vor-

stellungen bezüglich der
Führung und das Aussehens
des Träffs, Reife, Toleranz,
Offenheit u.a.

Die Bereitschaft der Benützer
mitzuarbeiten, war zu Beginn
gegeben. Alle strotzten vor
Arbeitseifer, jeder wollte
mithelfen und in intensiven
Auseinandersetzungen wurde
z.B. nach einer optimalen
Organisations form der Cafete­
ria gesucht.

Auf dieser Basis den Träff zu
führen, war ein leichtes.
Wohlverstanden, es gab auch
später viele, sehr viele An­
lässe, in denen die Eigen­
verantwortlichkeit spielte.
Oft geschah etwas von Abis
Z ohne das Zutun der Ange­
stellten. Aber bald zeigte
sich, dass bei vielen die Ei­
genverantwortlichkeit nur bis
zum lustprinzipreichte und
die Frustrationstoleranz
klein war. Konkret hiess
dies, dass immer häufiger
die unangenehmen Arbeiten
(wie Abwaschen, Putzen, Auf­
räumen u.ä.) liegen blieben,
und viele, wenn die Ereignis­
se nicht ihren Vorstellungen
entsprachen, dem Träff den
Rücken kehrten. Allerdings
darf nicht übersehen werden,
dass diese Entwicklung vom
Winter 1980 bis zum Sommer
1981 dauerte, es also draus­
sen immer wärmer wurde und
die Benützer immer weniger
Lust hatten, die Tage und

Abende "drinnen" zu verbrin­
gen. Wer will jemandem verar­
gen, dass er es vorzog, an
der Sonne zu liegen, oder
an warmen Frühlingsabenden
spazierenzugehen?

Ein weiterer Punkt war mit­
bestimmend: Wer nur einmal

wöchentlich im Träff er­
schien, sah sich oft mit Ver­
änderungen konfrontiert, die
er nicht immer nachvollziehen
konnte. Um am Ball zu blei­
ben, waren zwei, drei Abende
notwendig, und die konnte
und wollte nicht jedermann
aufwenden. Benützer und lei­
ter waren durch diese stän­
digen Wandel zu einem gros sen
Teil überfordert.

Dass unterschiedliche Vor­
stellungen über die Führung
des Träffs bestanden, haben
wir früh - bereits in der
Aufbauphase - erfahren. Schon
bezüglich der Einrichtung
und der Farbe der Wände, war
man sich alles andere als ei­
nig. Auch die Schmutztoleranz
war höchst unterschiedlich.
Die einen stärten bereits
herumliegende Zeitschriften,
die anderen fühlten sich of­
fensichtlich im grässten
"Drecke" noch wohl. So wurde
gegenseiti.g kritisiert und
be 1ehrt und bemuttert.

Schwerer wog auch die Frage
der Politik (s. unten). Eini­
ge wollten einen politischen
Träff, andere einen gemütli­
chen. Die Flugblätterflut an
den Wänden, Schaufenster und
auf Tischen war für viele
Ausdruck politischer Aktivi­
tät, für andere ein Anzeichen
einer chaotischen Unordnung.

Auch die Angestellten wurden
unterschiedlich erlebt. Eini­
ge fanden sie hinderlich,
konnten sich nicht bewegen
in ihrer Nähe, andere kriti­
sierten, dass sie zu wenig
zum Rechten schauten.

Ebenso wurde auf die Be­
triebskommission und den Vor­
stand mit eifersüchtigen Au­
gen geschaut. Was mochte hin-



ter "geschlossenen" Türen
vorgehen? Zwar waren die Sit­
zungen öffentlich und es wur­
de Protokoll geführt. Ebenso
bestand die Möglichkeit, auf
Beschlüsse noch einmal zu­
rückzukommen.

Aber die Eifersüchteleien
fanden hier reichlich Nahrung
und auf der andern Seite
hiess mitspielen auch akzep­
tieren. So machte man in der
Betriebskommission nicht mit,
weil man sie nicht akzeptier­
te, und man wartete ungedul­
dig auf die Gelegenheit, ihr
den Boden unter den Füssen
wegzuziehen.

Freilich gilt dieses Verhal­
ten nur für eine kleine Be­
nützergruppe, aber sie zer­
splitterte Kräfte und stifte­
te Unruhe.

Die Mitbestimmung durch die
Benützer in der Form der
Vollversammlungen, verstärkte
die Tendenz zur Verpolitisie­
rung des Träffs von innen.

Ein früher Ausdruck der Poli­
tisierung von innen waren
die Vorstandwahlen bei der
Trägerschaftsgründung. Ver­
treter der bürgerlichen Par­
teien wurden nicht gewählt.
Man fürchtete, sie könnten
unangenehme Ideen und Forde­
rungen, die dem Konzept der
Eigenverantwortlichkeit zu­
widerliefen, einbringen.

Später wurde die Gesprächsbe­
reitschaft der Mehrheit des
Vorstandes mit bürgerlichen
Kreisen nicht nur kritisiert,
sondern auch als Vorwand ge­
nommen, um aus dem Vorstand
auszutreten. Ebenso angegrif­
fen wurden die Verhandlungen
mit dem Gemeinderat in Fragen
des Definitivums, obwohl wir

- mit Sicherheit - noch heute
auf der Strasse ständen ohne
diese. Man warf uns Behör­
denhörigkeit vor, ja sogar
"Verrat an der gemeinsamen
Sache". Diese extremen Gegen­
sätze in der Frage der Wahl
der Mittel zum Erlangen eines
Definitivums wurzelten schon
in der Interpretation der
Entstehungsgeschichte. Für die
Einen war es eine unumstöss­
liche Tatsache, dass der
Träff nur dank dem Druck der
Jugendbewegung auf der Stras­
se zustandegekommen war, wo­
gegen für die ~nderen allein
die jahrelangen Bemühungen
und Verhandlungen des Komi­
tees zum Erfolg geführt hat­
ten.

War den einen die blosse Exi­
stenz des Träffs als Alterna­
tive zur Konsumhaltung und
Isolierung in unserer Gesell­
schaft "politisch" genug,
genügte dies den andern
nicht; der Kampf musste hin­
zukommen, Feinde mussten ge­
nannt und geschaffen werden,
sei es nach aussen oder nach
innen~

Nur der Kampf gegen Feinde
konnte einige leute aktivie-
ren ••.

BETRIEBSFUEHRUNG
Die Organisation mit einem
leiterteam, mit Arbeitsgrup­
pen, Betriebskommission und
Benützerversammlungen hat
sich nur halbwegs bewährt.
Die Hauptschwierigkeit lag
dabei darin, dass der tragen­
de Kern der aktiven Mitarbei­
ter immer mehr schmolz. Zu­
mindest mitverantwortlich
für diesen Tatbestand war
die Institution Benützerver­
sammlung, die in der von uns
getätigten Form mehr zu Dif-
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ferenzen als zu konstrukti­
ven Vorschlägen führte.

Benützerversammlung (VV
oder BV)

Rückblickend zeigt sich immer
deutlicher, dass der gegen­
seitige Informationsaus­
tausch innerhalb des Träffs
nicht geklappt hat; das Gre­
mium der Kommunikation fehl­
te. Der Versuch, dieses Pro­
blem mit Vollversammlungen
anzugehen, muss als misslun­
gen bezeichnet werden. Nach
wie vor betrachten wir zwar
die VV's als theoretisch gut
und durchführbar - in der
Form aber, wie wir sie ge­
handhabt haben, ist zuviel
Geschirr zerschlagen worden.
Die Stimmung im Träff wurde
stark beeinträchtigt. Für
viele frassen die VV's im
Verhältnis zum Erfolg zuviel
Zeit.

Als Gründe, warum die VV's
nicht geklappt haben, sehen
wir vor allem folgende Punk­
te: Das wohl wichtigste Pro­
blem war die unterschiedli­
che Ausgangslage der ver­
schiedenen Teilnehmer einer
VV; ein gelegentlicher Be­
nützer des Träffs verfügte
über wenig Information, war
aber dafür von gefassten Be­
schlüssen auch kaum betrof­
fen, wogegen regelmässig Be­
nützer oder gar das leiter­
team über viel mehr Informa­
tionen und damit Einfluss
verfügten, aber von Entschei­
den auch viel stärker betrof­
fen waren. So fielen Ent­
scheide sehr unterschiedlich
aus, je nach Zusammensetzung
der VV. Waren viele aktive
Benützer anwesend, wurden
eher "realisierbare" Be­
schlüsse gefasst, die dann
auch von den an der VV Anwe~
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Persönliche Gedanken
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H.B.

Aber der Träff war keine In­

sel; in Wirklichkeit spiel­
ten die genau gleichen Mecha­

nismen/wie in unserer ge­

wohnten bürgerlichen Ge­

sellschaft, die man eigent­

lich verändern wol1te o Wahr­

haben wollten oder konnten

das die Wenigsten ..

Der Betrieb im Träff stand

unter dem zwang: um jeden Preis

alternativ sein zu müssen,

fortschrittlich, autonom, al­

les sollte nach dem Lust­
prinzip funktionieren, frei­

willig~ Einige träumten so­

gar vom Aufbau einer neuen,

humaneren Gesellschaft, der

Träff dazu ein erster Schritto

J

zum Betrieb
Im Träff war es oft so, dass

an den Benützerversammlun­

gen die Sprücheklopfer, die

ewigen Nörgeler und Ausrufer
tonangebend waren/und wenn

es dann darum ging konkrete
Sachen zu verwirklichen und
Verantwortung zu übernehmen;
waren diese Leute nirgends

zu f.inden o

Beschlüsse wurden oft nicht

eingehalten, einerseits/weil

die Information nicht klappte J

(wer liest zoB o schon gern

Protokolle!) und anderer­

seits, weil die Abwesenden
fanden, sie müssten sich nicht

an Entscheidungen halten/bei

denen sie nicht mitreden

konnten resp8 wollten 0

Ich finde es nicht richtig,

dass an der Benützerversamm­

lung jeder mitentscheiden

kann, der zufälligerweise ge­
rade anwesend ist~ Mitreden

ja, aber entscheiden sollen

die, die bereit sind, sich

zu engagieren und aktiv mit­
zuarbeiten 0

senden durchgesetzt werden
konnten, waren eher Aussen­
stehende in der Uebermacht,
wurden oft im Moment zwar po­
puläre Beschlüsse gefasst,
die aber kaum ausgeführt
werden konnten.

Eine VV setzt auch voraus,
dass die Teilnehmer ihre Be­
dürfnisse an die Frau und an
den Mann bringen können,
d.h. aber nichts anderes, als
dass sie sic~ durchsetzen
müssen und zudem frei spre
chen und ihre Anliegen ver­
ständlich formulieren kön­
nen. Diese Voraussetzungen
waren aber bei den wenigsten
Benützern gegeben. Auch die
Bereitschaft, Fehler bei
sich selbst zu suchen, war
klein.

So verliessen Viele durch
Aeusserungen an der VV's ver­
letzt oder enttäuscht darü­
ber, dass sie ihr Anliegen
nicht vertreten konnten, den
Träff.
[ln weiterer Punkt war der
starke Wechsel der aktiven
Benützer, der dazu führte,
dass immer wieder die glei­
chen Themen zur Sprache ka­
men, immer wieder die glei­
chen Informationen nötig
waren und immer wieder die
gleichen Prozesse abliefen,
was wieder den "Verbrauch"
der Aktiven beschleunigte.

Ein wichtiger Punkt waren
auch die gruppendynamischen
Prozesse, die in den VV's
mit 30 bis 100 Leuten von­
statten gingen, und dazu
führten, dass viele Beschlüs­
se schon am nächsten Tag nur
noch aus dem Verlauf der VV
erklärt werden konnten und
oft nur wenig der an sich
herrschenden Meinung entspra- ~--
chen. ~
Portsetzung des Textes auf Sei te 57



PSo Man erzählt sich noch ei­
ne andere Variante der Ge­
schichte:
Obschon die braven Spieltan­
ten bis spät in die Nacht
aufräumten und kaputte Spiel­

sachen reparierten, mussten
sie auf Bef~hl ~er erzürnten
edlen Damen das Bräflihaus
für immer schliessen ~oO

In einer wunderschönen Stadt
in einem wunderbaren Land
lebte einmal ein kleiner
Knabe namens Resli o Weil der
Resli ein ganzes Jahr lang
brav und fleissig gewesen
wa:::, schenkte ihm seine
Grossmutter zu Weihnachten
eine wunderschöne Spielkiste.
Weil der Winter in diesem
Jahr besonders kalt und lang
wa:::, kannte der Resli bald
einmal alle Spiele aus der
Kiste auswendig und langweil­
te sich sehr. Der Zufall
wollte e~, dass einige edle
Damen in der Nähe von Resl:i's
Elternhaus mit den hochwohl­
löblichsten Absichten ein
wunderschönes Spielhaus mit
dem Namen "Bräflihaus" er-

öffneten 0 Ebendergleiche Zu­
fall wollte e~, dass in die­
sem Spielhaus die lustige
Hanna und der Resli sich tra­
fen und miteinander spielen
wollten o So spielten die be,i­
den friedlich miteinander,
bis der Resli plötzlich
merkt~, dass er das Spiel ja
schon kannte und nicht mehr
fertig spielen mocht~, weil
er ja genau wusst.e, wie
es weitergingo Das allerdings
konnte die lustige Hanna

nicht akzeptieren, denn sie
kannte das Spiel ja noch
nicht. Wen wundert's, dass
die beiden innert kürze­
ster Zeit einen grossen
Streit entfacht hatten? Die

garnichtmehrsolustige Hanna
beharrte darau!, dass sie
ein Recht darauf hatt~, das
Spiel fertig zu spielen um
selber herauszufinden, ob
die Fliege Al Donomie oder

der Käver Antwor Dung sieg­
en würde und der Resli fand"
man könne von ihm nicht ver­
langen immer wieder das
gleiche Spiel spielen zu
müsseno Bald mischten sich
die Freunde der beiden ein
und immer lauter tobte der
Kampf.

Ab und zu konnte man Parolen
wie- "Pfui Donomie" oder "Dung
aber Subito" aber auch "Heit
doch Sorg zum Bräfli" heraus­
hören und die armen Spiel­
tanten jammerten und klagten
ab all den zerstörten Spiel­
sachen 0 • 0

Am nächsten Tag mussten die
braven Spieltanten auf Befehl
der edlen Damen die schein­
bar so gefährlichen Spiele
wie "Hasch-mich" oder "Hüte­
Spiel" verstecken und durch
"Spieglein Spieglein an der
Wand" und anderes mehr er­
setzeno Und weil sich die
Kinder fortan schrecklich
langweilte?, gibt es das
Bräflihaus heute noch.

PS .. Im weisen Orien.t, so er­
zählt man sic~, existiere
noch eine weitere Version
dieser Geschichte: Als die
beiden Kinder gar schlimm
im Streite lagen, sei ein
weiser Fahrung erschienen
und habe den staunenden Kin­
dern erklärt, dass sie beide
- aus ihrer Sicht - Recht
hätte?, aber es sei unklug,
auf seinem Recht zu beharren o

Wenn nämlich die Hanna die
Spiele schon so oft ge­
spielt hätte wie der Resli,
hätte sie sicher auch keine
Lust mehr zum Spielen: wenn
aber der Resli der Hanna
keine Gelegenheit gebe, das
Spiel fertig zu spielen,
könne die Hanna ja gar nie
erfahren ob Al Donomie oder
Andvor Dung :itärker se.i il

oder gar heide zusammen am
stärksten?: So sollten sie
sich besser überlegen, wie
weit sie auf die Bedürfnisse
des andern Rücksicht nehmen
wollte?, statt weiter zu
streiten wer nun im Recht
seio So sprach der weisE
rfahrung und verschwando
Und sie gingen in sich, fan­
den sich und ersannen immer
trefflichere Spiele und ver­
halfen dem Bräflihaus zu Ruh
Ruhm und Ehre 000

Leider ist diese Version der
Geschichte hier im wilden
Westen kaum bekannt.

Rolf Steiner
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Einige Gedanken zur
"Brei tsch-Träff-Auswertung"

Warum bleiben wohl negative
Erfahrungen am aufstossend­

sten zurück - die Gewissheit:
so würde ich es - so sollten
wir es sicher nicht mehr ma­
chen?

Nun, diese Gedanken stecken
mir nun mal zuoberst und ich
versuche sie möglichst geord­
net aufzuschreiben~

Zuerst möchte ich noch ein­
mal festhalten, was sich ganz
vordergründig für mich als
unbrauchbar erwiesen hato
Nachher versuche ich zu for­

muliere~, was dem Versuch
Breitsch-Träff hintergründig
gefehl t hat, was bei uns ­

massgeblich Beteiligten ­
schiefgegangen ist~ Zuletzt
möchte ich dann noch kurz
meine negativen, frustgela­
denen Erfahrungen im Vorstand
erklären, wobei ich mir be­

wusst bi?, dass letztere
stark von mir selbst abhan­

gen - meiner Unfähigkeit
mich einzubringen, meinem
fehlenden Selbstbewusstsein
und meiner fehlenden Rede­
und Schreibgewandtheit o

Als?, erstens sind zukünftig
folgende Punkte gut zu über­
denken:

die Benützerversammlung
im Gegensatz zu vielen an­
deren glaube ich, dass die
VV eine Insider-Wirkung
hato Die Information bleibt

unter denen die gerade da­
bei waren (so a la Beizen­

tischinformation)o Eine Be­

triebs gruppe wäre mehr ge­
zwungen alle Informationen
hinauszutrageno

- die offene Küche
ICafeter~a)

die jedem und jederzeit

offenstehende Küche die
"Umehöckli "-Cafeteria ha­
ben eindeutig die Bildung
eines Insiderclubs begün­
stigt. Es war ja kaum mög­
lich eine Velofahrt zu or­
ganisieren, ohne dass sich
nicht mindestens ein Insi­

de!, der das am Beizen­
tisch nicht mitgekriegt
hatt~, sich verletzt und
betupft fühlte"

- die vagen Oeffnungszeiten
das war ein völliger

Quatsch

Meine Träff-Zeit war geprägt
durch ein ewiges Absichern
nach allen Seiten. Man mus­
ste ja mit allen auskommen,

alle Ideen zu jeder Zeit in­
tegrieren - dass man sich ja
gegen niemanden wendet '-'

Und dies versuchte man auf
alle Seiten hin: Behörden ­
Alte - Jugendliche - Kinder­
Linke - Rechte - Bewegung

usw.

Man hat nach allen Seiten

hin Versprechungen gemacht,
Sachen angerissenj Illusio­
nen gemacht.

ZoB~ wurden Kinder und Müt­
ter lIe ingeladen 11, Verschie­

denes für diese angerissen,
obwohl sich (auf jeden Fall
für mich) der Träff (auch
das Spielzimmer) als recht
kinderfeindlich erwies.

Niemand hat sich gross für
kleine Kinder engagiert,

ausser einer Ausnahme, aber
um das Image der Kinder­
freundlichkeit aufrecht zu
erhalten, muss man es trotz­
dem auf die Fahne schreiben.

Das Gleiche, oder Aehn1iches,
gilt für die Jugendlichen
und die Alten (eigentlich

ist es traurig wie unsere Ge­
sellschaft kategorisiert
istg)~

Dass lI wir lf Mühe hatten, über­
haupt noch eine Idee, eine
Meinung zu haben ist ange­
sichts des vielen Anhörens
und Integrierens verständlich o

Genau das haben doch schluss­
endlich "die Hänger" oder
"die Punks" oder, wie ich sie
auch nennen soll, ausgenutzt Q

Heute weiss ich (vielleicht

entgegen anderen Meinungen),
dass eben nicht jede Ausein­

andersetzung sinnvoll ist,
dass wir z,-,B~ sehr oft

aus-ein-ander-gesetzt wurden.

Bei einem neuen Träff muss

unbedingt der Mut gefunden
werden (andere bezeichnen

das als Angst vor Oeffnung
vor Autonomie) zu sagen: wir
(klar, eine Gruppe von In­

teressierten, Aktiven - unter
Ausschluss von Schnörrer
ziehen dieses Projekt auf ­
wir ziehen es auch durch,
mit Integration von Gruppen
und Ideen, die dieses Pro­
jekt so unterstützen und

brauchen wie es vorgesehen
ist o Das heisst auch: Andere
mit ganz anderen Ideen können
und müssen woanders hingehen
und auf das gemachte Nest
verzichten~

Dazu müssen natürlich schon

recht klare Vorstellungen
vorhanden sein, was in einem
Quartierzentrum laufen soll
und was nicht::

Wir haben nie "keine" Struk­

turen gehabt, unsere Struk­
turen waren ganz klar und
deutlich die Ablehnung von
allem, was nach Strukturen
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roch. Für mich hat das alles
sehr viel mit Misstrauen zu

tun, wir haben uns gegensei­
tig keine Chance gegeben,
die Freiräume abspenstig ge­
mach~, bis kein Freiraum mehr
da war 0 Und dan?, wenn wir
nicht mehr weiterwusste!1,
haben wir die Verantwortung
an die schweigende Mehrheit
weitergegeben, mit edlen
Argumenten wie "00. man
muss die Schwächeren auch
zu Wort kommen lassen" usw.o,
als ob sich eine/r expo­
niert~, der Mühe ha~, sich
vor vielen Leuten zu äus­
sern.

Das war die Ueberforderung.
Wir haben grosszügig Begrif­
fe im Munde geführt wie

"Solidarität.", "Verantwor­
tung", "Tragfähigkeit", und
hätten doch eigentlich erst
lernen müssen, was diese Be­
griffe bedeuten o Auch damit
haben wir uns überfordert o

Ich glaube aber, dass wir
schon gelernt haben - aber
zu welchem Preis? Der
Breitsch-Träff hat in meinen
Augen ein grausames Ende ge­
habt - von diesem Ende - und
von der Geschichte des
Breitsch-Träff - könne!1-, müs­
sen wir lernen. Damit wir
nicht wieder von ganz vorne
beginnen müssen. Und uns
nicht auf die gleiche Weise
wieder überforderno

"Ueberforderung ist, wenn
zuviele Leute an zuvielen
Stricken in zuviele Rich­
tungen ziehen. 0 • "

Etwa so trifft's in meinen
Augen auf den Breitsch-Träff
zu .. Es genügt nich.t, "für"
ein Quartierzentrum zu sein,
um es gemeinsam tragen zu
können ..

Die Bereitschaft eines Ein­
zelnen, sich im Breitsch­
Träff zu engagieren, bedeu­
tete innerhalb der herrschen­
den "Nicht-Strukturen" be­
reits eine Ueberforderung:
In der Küchengruppe aktiv
sein hiess gleich auch noch
den Einkauf besorgen, am
Quartierfest kochen, für's
Mittwoch-Essen verantwort­
lich sein, zweimal in der
Woche hüte?, und - der
häufigen Präsenz zuzuschrei­
ben - noch helfen beim Zei­
tungsversand, bei Putzak­
tionen, bei der Planung des
nächsten Festes

Der Freiraum im Breitsch­
Träff bestand dann noch da­
rin, nicht mehr hinzugehen ­
oder zu kämpfeno Viele sind
so ausgestiegen, wenige ha­
ben sich den Kampf angesagt"
Das ganze nannten wir Autono­
mie ..

Diese Selbstbestimmung ha­
ben wir jedoch schlecht ge­
lebt o Bedeutet dieser Be­
griff doch eigentlich: uns
selber bestimmen, und nicht:
uns selber nicht bestimmeno
Uns nicht von aussen Grenzen
setzen zu lassen, sondern,
uns unsere eigenen Grenzen
setzeno

Ich wünsche mir eine Infra­
Struktur, die unS erlaubt,
Freiräume entstehen zu las­
sen und sie aktiv zu gestal­
ten o Freiräume, die verän­
derbar sind, damit wir sie
unseren Bedürfnissen anpas­
sen können ..

Die Struktur wäre dann
wie der Grundriss eines Hau­
se?, das wir zusammen bauen
wollen, die zimmer und Säle
wären dann die Freiräumeo
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Wenn wir uns aber auf den
Grundriss nicht einigen
können, wird das Haus nicht
gebaut werden, und wir blok­
kieren uns, und damit die
Freiräume, für die wir doch
das Haus hätten haben wolleno

<I> <I> T.S"

Unlust über die Lust

Eigentlich habe ich über­
haupt keine Lust diesen Be­
richt zu schreiben und nach
de~, in unserer Zeit so häu­
fig propagierte?, und alles
regierenden Lustprinzip (vor
allem im Breitsch Träff,
anderswo gibt eS noch viele
Leute y die nichts davon
versteheng) zu schliessen,
ist es wohl voll "daneben",
mich dennoch auf so etwas
einzulassen .. In Un-Lust ver­
richtete Dinge, unlustvolle
Arbeit sind vergebene Mühe,
und sollten lieber liegenge­
lassen werden ..

Unlust(igeJ Utopie: Im
Spielzimmer schreit sich
ein Kleinkind die Lungen
aus dem Hals, es ist müde
vom Spielen, seine Windeln
sind vollo Die betreuende
Person hat Lust zum Disku­
tiere?, "käfele" 0 Der Un­
Lust, die vollen Windeln zu

wechseln, heimzugehe?, das
Gespräch zu unterbrechen,
gibt sie sich ganz hin, wie
es sich in Ausübung der
heutigen emanzipatorischen
und selbstverwirklichenden
Gedanken gehört.. Lust beim
Windelwechseln zu empfinden,
wäre ja direkt pervers D Und
doch gibt es immer noch und
immer wieder solch~, die
trotz höchster Un-LUST
schmutzige Windeln waschen,
verschmierte Hintern reini­
gen, interessante Gespräche
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AUS DER SICHT DER BENUETZER

unterbrechen? Rücksicht auf
die Bedürfnisse anderer Zu
nehmen ö Und nur jene "Mär­
tyrer" werden die Lust er­
fahren? die einem das Lä­
cheln eines zufriedenen
Kindes bereiten kann.
Nochmals Utopie:
Cafeteria: Schmutzige Ge­
schirrberg~, verkrustete
Pfanne?, verklebter Kühl­
schra~, ein Bode?, der
den Speisezettel der ver­
gangenen Wochen wiedergibt,
Fenste~, durch deren Schmutz­
und Fettschicht nur noch
trostloses Licht fällt.
"Hast du Lust zum Abwaschen,
zum Putzen? Keine Lust?"
Es müsste ja jemand wahn­
sinn.ig se,i?, diese Arbeiten
mit Lust zu erledigen ö Sol­
len es doch die Spinner ma­
che?, die ihren putztnp
durchgehen wolleh%

Würde es sich nicht lohnep,
das Lustprinzip zu durch­
brechen, versuchen Dinge zu

tun, zu denen uns anfänglich
die Lust fehlt? Könnte uns
die Erledigung lästiger Ar­
beiten nicht ein anderes,
neues "Lustgefühl" bereite?,
die Lust einer gemeinsamen
eVa "scheissigen" aber not­
wendigen Tätigkei~, wie
zaB o das Putzen und Abwa­
schen. Ob diese Dinge wirk­
lich wichtig und notwendig

sin~, darüber habe ich keine
Lust zu streiten Q Wissen wir
überhaupt wirklich zu was
wir Lust haben? Könnte es
nicht oft eine Lust sei?,
Dinge zu tun, die uns etwas
Ueberwindung kosten, einige
Mühe verschaffe?, bei denen
wir unsere eigene Lustvor­
stellungen zugunsten anderer
zurückstecken, und dabei ei­
ne neue und unerwartete
Lustquelle entdeckeno Wäre

dies eventuell ein Weg,
zwar kein neuer, aber wirk­
samer Weg, wieder zu er­
fahren, was Lust bedeutet
und es nicht mit Egoismus
zu verwechseln? Ob dieses
ständige Un-Lustgefühl der
heutigen Zeit wohl davon
kommt, dass wir so wenig
Lust empfinden, den andern
Lust zu verschaffen?

Bei diesen Gedankengängen
kann ich so richtig meiner
ganzen Un-Lust Luft machen
und die Lust des Schreibens
und Philosoph.ierens über­
kommt micha Da aber sicher
niemand grosse Lust hat,
sich von meinen Anschauungen
überzeugen zu lassen, habe
ich grosse Lust aufzuhöreno
Habt ihr LUS~, Euch Gedan­
ken über die Lust zu Machen?
(Ich kenne jemanden, der
meinen Bericht mit grösster
Lust kürzen wird~)

....
Ich bin eine ältere Frau (63)
und bin gerne ab und zu im
Breitsch-Träff. Vor allem die
gemütliche Cafeteria hat es
mir angetan. Doch bei meinem
letzten Besuch war es mir
nicht mehr wohl dabei. Vor
mir lief die Juke-Box, neben
mir spielte ein Junge auf
seiner Gitarre und in der
hinteren Ecke trommelte ein
Dritter verträumt auf seinem
Bongo ohne auf die anderen
Musikquellen einzugehen. Dies
machte mich ganz "sturm",. und
dabei wäre ich gerne unter
Euch! Uebrigens, als ich da­
nach auf die Strasse trat,
genoss ich die wohltuende
"Ruhe". Komisch nicht wahr?

R.M.....

wir haben meistens freiwil­
lige Helfer gefunden, die die
Cafeteria betreut haben~

aber deren Aufopferungswille
hatte verständlicherweise
Grenzen; sie merkten nämlich
bald einmal, dass immer die
gleichen krampften und nicht
neinsagen konnten~ wenn in
der Küche alles drunter und
drüber ging. Es war einfach
eine undankbare Aufgabe, denn
Lob war selten und viele Be­
sucher stellten - eher noch
höhere Ansprüche als an ir­
gendeine Beiz. Und Geld gab
es schliesslich auch keines
zu verdienen •••

Ich glaube nicht mehr daran~

dass eine Cafeteria über
Jahre hinweg von unzähligen
Freiwilligen geführt werden
kann und ich finde es auch
nicht unbedingt sinnvoll,
denn die Cafeteria ist in
einem Treffpunkt von zentra­
ler Bedeutungo Praktisch
jeder Besucher, ob Stammgast
oder Neuling, ob aufgestellt
oder abgelöscht~ betritt zu­
erst die Cafeteria~

Daher finde ich, dass Bezugs­
personen (zoB c eine kleine
Gruppe Teilzeitangestellter)
eine wichtige Aufgabe zu er­
füllen haben, die wesentlich
über die Abgabe von Speis
und Trank hinausgeht a

HB.



Die Arbeit im Leiterteam war
für mich, - nachdem ich die

anfänglichen Illusionen be­
graben hatte - eine zwie­
spältige Angelegenheit o Ich
verspürte wenig Rückhalt
innerhalb des Teams 0 Wir hat­
ten viel zu wenig Zeit, um
die gemachten Erfahrungen zu
verarbeiten und persönliche
Konflikte anzugehen o Wir
waren vollauf beschäftigt
mit den Problemen des All­

tagso Ich fühlte mich oft
unverstanden, hing irgendwo
in der Lu~t, immer mit der
Möglichkei t rechnend, näch­
stens abgeschossen zu wer­
den .. Ich fragte mic!J, was
und wem die vielgepriesene
Benützerversammlung etwas
brachte, wenn schlussend­
lich d~ch das Leiterteam für

alles/was schief 1ie4 ver­
antwortlich gemacht wurde o

Ich fühlte mich manchmal un­
gerechterweise in eine Sün­
denbockrolle gedrängto
Schlimm war das Feindbild,

das etliche Benützer bis zum
geht nicht mehr aufgebaut
hatten,. waren wir in irgend­
einer Frage mit der Mehrheit

der Benützer eini~, wurde
uns vorgeworfe?, wir hätten
wieder einmal unseren Ein­

fluss geltend gemacht, ver­
traten wir hingegen eine
andere Meinung, so bestä­
tigte das wiederum ihr Vorur­
teil, wir seien gegen die Be­

nützer und blockten alles abo

Von den gleichen Leuten muss­
ten wir uns manch giftige Be­

merkung gefallen lasse?, weil
wir für unsere Arbeit bezahlt

wurdeno Sie brachten kein
Verständnis für uns auf und
betrachteten uns prinzipiell
als Gegner. Unter diesen
Misstimmungen habe ich immer

gelitten.
:H.13.

Fortsetzung von Seite 52

DAS lE ITERTEAM

Die Position des leiterteams
glich dem Schinken im Sand­
wich; es war,vereinfacht ge­
sagt, eingeklemmt zwischen
den Benützern und dem tägli­
chen Betrieb einerseits und
der Oeffentlichkeit und den
Idealvorstellungen anderer­
seits. Von allen Seiten wur­
den die unterschiedlichsten
Erwartungen und Foraerungen
an den Träff und somit auch
an das leiterteam gestellt.

Der ßreitsch-Träff galt von
Anfana an als befristetes Pi­
lotpr~jekt. So hatten wir ei­
nen ziemlich grossen Frei­
raum, wie wir den Betrieb ge­
stalten wollten, aber damit
waren auch grosse Schwierig­
keiten verbunden. Wir konnten
wenig auf Erfahrungen in an­
deren Zentren abstützen und
wir standen unter einem dau­
ernden Erfolgszwand, weil unS
die Räume nur 1 1/2 Jahre
zur Verfügung standen, und
wir in dieser kurzen Zeit ei­
nen Bedürfnissnachweis er­
bringen mussten.

Das fehlen von klaren Abma­
chungen und Richtlinien er­
schwerte die Arbeit des lei­
terteams enorm. Die Kompe­
tenzverteilung war nicht
klar geregelt. Die "Grundsät­
ze zur Betriebsführung" und
das "Pflichtenheft für das
leiterteam" hätten im Ver­
laufe der ersten Betriebsmo­
nate erarbeitet werden sol­
len, doch es kam nie soweit,
weil die Ansichten aller Be­
teiligten (Benützer, leiter,
Verein) weit auseinanderklaff-
ten und uns die Hektik des

Alltags allzusehr gefangen
nahm.
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Oft war das leiterteam ge­
zwungen, kurzfristig Ent­
scheide zu fällen/deren Trag­
weite es manchmal selber nicht
genau abschätzen konnte und
lief damit Gefahr, deswegen
von den Benützern oder vom
Vorstand angegriffen zu wer­
den. Die einen warfen ihm
vor, sie handelten eigenmäch­
tig, seien autoritär und
schränkten die Freiheit der
Benützer massiv ein, die an­
deren fanden, sie seien für
einen geordneten Betrieb ver­
antwortlich und müssten halt
bei Bedarf auch einmal hart
durchgreifen.

Die Arbeitsbelastung des
Teams war enorm; die langen
Oeffnungszeiten verlangten
eine grosse Präsenzzeit, und
da die Mitarbeit der Benützer
auf Freiwilligkeit basierte,
mussten sie oft einspringen
oder doch abrufbereit sein.
Im Gegensatz zu anderen Zen­
tren gab es auch weder Putz­
personal noch ein Sekretari­
at wir machten alles selber.,
Das leiterteam war auch Ver­
treter des Träffs gegen aus­
sen und musste daher an un­
zähligen Sitzungen teilneh­
men. Bewältigen konnten Wlr
das alles nur, weil wir uns
mit der Idee des Träffs iden­
tifizierten und die Grenzen
zwischen Arbeit und Freizeit
fliessend war"

ARBEITS GRUPPEN

Eine Tatsache, die dem Träff
zu schaffen machte, war, dass
seine Arbeitsgremien immer
mehr schrumpften. So er­
schienen ursprünglich gegen
zwanzig Benützer an die
"Chuchi"-Gruppensitzung und
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an die Betriebskommissions­
sitzungen um die 8 Vertreter,
zuletzt jeweils noch zwei bis
drei. Lag es an den wenig
a~raktiven Alltagsproblemen,
die zu lösen waren? An der
Arbeitsbelastung (wer er­
schien, musste meist gleich
noch Aufgaben übernehmen)?
An der zeitlichen Ueberfor­
derung (ein Abend pro Woche)?
Oder war es eine Frage der
Unlust? Oder lag es daran,
dass auch diese Gruppen von
einigen wenigen dominiert
wurden? Oder kam man sich
überflüssig vor ("der Träff
funktioniert ja auch ohne
mich")? Oder galt die echt
schweizerische Mentalität
"die machen ja doch, was sie
wollen"?

Das Leiterteam war z"B. in
der Küche vertreten. Aufgrund
des Informationsvorsprungs
hatte die Stimme des Ange­
stellten oft mehr Gewicht als
die der übrigen Gruppenmit­
glieder, ebenso gab es ein­
zelne Benützer,die sich in
den Vordergrund drängten und
sich durchsetzten. Lag darin
der Frust? - Jeder mag ande­
re Gründe für sein Fernblei­
ben gehabt haben.

Nicht zu übersehen bei der
Behandlung dieser Frage ist,
dass sehr viel aktive Benüt­
zer aus dem Quartier wegzo­
gen oder anderswo, z.B. in
der Genossenschaftsbeiz
"Brasserie" aktiv wurden,
oder beruflich stärker enga­
giert waren und so die Zeit
nicht oder kaum mehr fanden,
um den Träff zu besuchen.

Hier wird ein weiteres Pro­
blem angeschnitten: Das des
Insiderclubs und unsere In­
formationspolitik.

INSIDERCLUB /
INFORMATIONSPOLITIK
Wir müssen es als Tatsache
hinnehmen, dass wir immer
mehr zum Insiderkuchen ge­
worden sind. Mit zunehmender
Dauer wurde es immer schwie­
riger, in den Träff einzu­
steigen. Einerseits war dies
eine Folge der mangelhaften
Information darüber, wie der
Träff eigentlich gedacht war,
andererseits waren wir auch
gegen aus sen stärker abgerie­
gelt und ••• übermüdet.

Natürlich gab es bis zuletzt
Interessenten, die einstei­
gen wollten. Aber der Ein"
stieg war oft alles andere
als ermutigend. So hüteten
einmal zwei junge Frauen wäh­
rend einer Veranstaltung die
Cafeteria - kein Gast er­
schien. Alle waren oder gin­
gen in den Veranstaltungs­
saal. Wer will es den Jun­
gen verargen, dass sie sich
überflüssig und missbraucht
vorgekommen sind.

Hier halfen auch gut besuchte
Veranstaltungen nicht weiter.
Die Mitarbeit, das aktive En­
gagement wurde nicht ange­
strebt, sei es, weil man da­
mit nichtszu tun haben woll­
te, sei es, weil das "Gewusst
wie" zu Problemen führte.
Auch hier trug unsere Infor­
mationspolitik wenig zur Lö­
sung bei. Hinzu kommt, dass
unsere Zeitung - als Informa­
tionsmittel gedacht - nur an
unsere Mitglieder verschickt
wurde. Mit den 50 bis 100
Exemplaren, die wir in Läden
auflegten, konnte diese Lücke
auch nicht geschlossen wer­
den.

DIE TUECKEN DER
"FINANZAUTONOMIE"

Für uns galt der Grundsatz:
Der Breitsch-Träff finanziert
sich - abgesehen von den sub­
ventionierten Mieten und
Löhnen - selbst. Wir haben
uns als Geldquellen Mitglie­
derbeiträge, Spenden, Einnah­
men aus Veranstaltungen, Ak­
tionen und Raumvermietungen
gedacht. Die Preise der Cafe­
teria waren nicht gewinn­
bringend kalkuliert, wegen
des Gastwirtschaftsgesetzes
und aus ideellen Gründen.
Leider haben wir die Schwie­
rigkeit, Geld aufzutreiben,
unterschätzt. Viel Zeit ­
vor allem auch der Angestell­
ten - ging mit diesen Bemü­
hungen verloren.

Haupteinnahmequellen waren
die Finanzierungs-Aktionen.
An erster Stelle muss hier
der Verpflegungsstand auf dem
Gurten (Folkfestival) erwähnt
werden, der allein ebensoviel
eingebracht hat, wie alle an­
dern Aktionen wie Flohmärk­
te, Kerzenziehen, Ostereier­
und Lebkuchenverkauf, Feste
usw. zusammen. Die übrigen
Einnahmen blieben aus ver­
schiedenen Gründen unter den
Erwartungen. Im Besonderen
haben die Veranstaltungen
praktisch nichts eingebracht,
weil wir - aus verschiedenen
Ueberlegungen - selten Ein­
trittspreise erhoben haben
und uns mit einer Kollekte
begnügten. Diese deckten aber
nur knapp die Aufwendungen,
wie Gagen, Reklamen, Mieten
usw. Dies hatte zur Folge,
dass wir uns von Zeit zu
Zeit immer wieder mit der
Frage konfrontiert sahen,
wie das Geld für die ans te-



henden Ausgaben aufzutreiben
sei. Dies führte zwar zu
verschiedenen guten Aktio­
nen, behinderte aber anderer­
seits die Auseinandersetzung
mit den übrigen Problemen
und die Durchführung einiger
geplanter Projekte.

Beträchtlich eingeschränkt
war auch die Tätigkeit ei­
gentlich kreativer Gruppen
wie etwa der Zeitungsrnacher,
der Videogruppe oder der zu­
ständigen Leute für Reklame
und Inserate. Diese mussten
immer zum Masshalten ermahnt
werden; so gut wir auch ihre
Ideen fanden. Auch einzelne
Anschaffungen wurden zurück­
gestellt. So verzichteten wir
im grossen und ganzen darauf,
Zeitungen zu abonnieren ­
neue Spiele wurden ebensowe­
nig angeschafft, wie Flipper­
und Fussballkasten, so sehr
wir dies auch gewünscht hät­
ten. Schmerzlich war es oft,
gute Gruppen und Künstler ab­
zuweisen, da wir keine hohen
Gagen garantieren konnten.

So beeinträchtigte die finan­
zielle Lage die Führung des
Betriebes oft in einem spür­
baren Ausrnass, wenn nicht so­
gar im Uebermass. Haben ande­
re, grössere Gemeinschafts­
zentren wie etwa Tscharnergut
oder Gäbelbach die Möglich­
keit mit Grossveranstaltun­
gen oder Discos im grösseren
Rahmen Beiträge an die Be­
triebskosten zu erwirtschaf­
ten, so fehlten uns diese
Möglichkeiten fast vollstän­
dig"

So richtig es uns erscheint,
dass nicht auf Kosten der
Steuerzahler unbegrenzt Sub­
ventionen in Gemeinschafts­
zentren fliessen, sollten
doch wenigstens neben der

Miete und den Leiterlöhnen
noch die Nebenkosten (Hei­
zung, Elektrisch, Unterhalt)
und ein Teil der Putzkosten
subventioniert sein. Wenn
beim Unterhalt des Mobiliars
und beim Putzen gespart wird,
hat das sofort Konsequenzen
auf die Zusammensetzung der
Benützer und schliesslich
wird auch von keiner Schule
oder Amtsstelle erwartet,
dass deren Benützer und Ange­
stellte die Heiz- und anderen
Nebenkosten selber erwirt­
schaften ~

Mit diesen Ausführungen sind
die Probleme, die auf unsere
Organisation zurückgeführt
werden können, wohl kaum er­
schöpfend dargestellt, aber
zumindest scheinen uns die
Hauptschwierigkeiten (Ueber­
forderung, Kommunikationspro­
bleme) einigermassen skiz­
ziert zu sein.

DIE UNGUENSTIGEN
RANDBEDINGUNGEN

Wie bereits erwähnt, haben
einige Ereignisse während der
Breitsch-Träff-Zeit dessen
Entwicklung stark beeinflus­
st, In erster Linie denken
wir an die beiden Schlies­
sungen des AJZ"s und die Be­
setzung der Schreinerei
Künzi. Im weiteren haben die
leerstehenden Mansarden und
Wohnungen im Hause zu Er­
scheinungen geführt, die
nicht unbedingt vorausgese­
hen werden konnten,

Unabhängig von diesen mehr
zufälligen Umständen gab es
aber auch voraussehbare
Schwierigkeiten, so zum Bei-
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spiel mit den "heimatlosen"
Jugendlichen des Quartiers.
Nicht zu unterschätzen sind
auch die Schwierigkeiten, die
uns aus der Tatsache erwuch­
sen, dass es sich beim Träff
u~ ein Provisorium handelte
und die Räume nicht für ein
Quartierzentrum konzipiert
waren,

Aus Kostengründen hatte man
sich bei der Renovation und
Einrichtung auf das aller­
notwendigste beschränkt, was
sich in der Praxis als recht
nachteilig erwiese So fehlte
unter anderem eine Lüftung"
Unter dem muffigen Geruch,
verbunden mit den Rauchschwa­
den der Zigarettenfans, lit­
ten nicht nur die Gesund­
heitsfanatiker. Die Fenster
zu öffnen war aber wiederum
nicht möglich, da einerseits
die Heizung schlecht funktio­
nierte, andererseits die
Lärme,missionen auf die
Strasse zu gross gewesen
wären, Eine wirkungsvolle
Schall- und Wärmeisolation
wäre erforderlich gewesene
Das Fehlen von abschliess­
baren Räumen für Material
und Theaterrequisiten und
von pflegeleichten Boden­
belägen erschwerte die Ar­
beit, Zudem schreckte die
zusammengewürfelten Teppich­
und Bodenbeläge gewisse Be­
sucher ab und die laienhafte
Renovation wurde vor allem
von älteren Leuten oft kri­
tisiert. Die Tatsache des
Provisoriums führte aber
auch zu einer bestimmten
Einstellung. Da das Schick­
sal des Träffs nach Ablauf
des Provisoriums äusserst
ungewiss war, brauchte man
keine Sorge zu tragen. Und:
Warum ersetzen, was in
Brüche geht? Es ist ja ohne­
hin bald alles alle •..
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AUF DER SUCHE NACH EINEM
DEFINITIVUM

von Ueli Gruner

Wie leicht und locker lässt
sich jetzt über die mühsame
und dornenvolle Suche nach ei­
nem definitiven Standort unse­
res Quartierzentrums schrei­
ben~ jetzt, da wir zwar nicht
unserer Träume Hoffnung, aber
doch einen kleinen "zwägen"
Treffpunkt im Herzen des Brei­
tenrainquartiers gefunden ha­
ben. Vergessen sind die vie­
len nervenaufreibenden Stun­
den zwischen Hoffnung und

Enttäuschung, zwischen Ver­
trauen und Misstrauen. Für
den Chronisten sei nun aber
doch in einigen Worten die Ge­
schichte der Definitivum-Su­
che zusammengefasst.

Beginnen wir im dicken Ordner
der Breitsch-Träff-Geschichte
auf den allerersten Seiten.
Schon ein Jahr vor dem Aus­
bruch der Jugendunruhen in
Bern im Juni 1980 schlägt das
Überparteiliche Komitee' zur
Erhaltung des Wohnquartiers
Bern-Nord(UepSKo}dem Gemein­
derat von Bern vor, die älte­
re Liegenschaft der Schreine­
rei Künzi am Breitenrainplatz
als Quartierzentrum ins Auge
zu fassen~ Als im Juli 1980
eine Baupublikation betr.
vollständigem Neubau an Stel­
le der Schreinerei Künzi er­
scheint, und man fast gleich­
zeitig von einem möglichen
provisorischen Quartiertreff­
punkt für ca. 1 1/2 Jahre
in der ehemaligen Buchdrucke­
rei Rickli vernimmt, wird die
Definitivum-Frage zum ersten
Mal·aktuell. will man nun den
Spatz in der Hand oder doch
lieber eine Taube auf dem
Dach?

Nach ersten Verhandlungen
über die Einsprachen, die ge­
gen das Bauvorhaben der
Schreinerei Künzi erhoben
worden sind, werden die wei­
teren Chancen abgeschätzt;
und man entscheidet sich
inpert kurzer Zeit für das
Provisorium an der Moser­
strasse 52 (Buchdruckerei
Rickli). Das Uepako ver­
knüpft dieses Einschwenken
allerdings an die Bedingung,
dass bis zum Ablauf des Pro­
visoriums ein definitiver
Standort gefunden werden
müsse. Mit dem Einzug in
die ehemalige Buchdruckerei
Rickli beginnt nun die lange
Suche nach einem Definitivum.

Für die provisorischen Räum­
lichkeiten bewilligt der Ge­
meinderat einen Kredit und be­
auftragt die Planungsdirek­
tion, die Fürsorgedirektion
und die Städtische Liegen­
schaftsverwaltung, sich nach
einem neuen Standort des Quar­
tiertreffpunktes umzusehen,
damit das Zentrum nach Ablauf
der Frist weitergeführt wer­
den könne ..

Nach einer längeren Einrich­
tungsphase im Herbst 1980 fin­
det Ende November endlich wie­
der eine Sitzung über den
definitiven Standort statt~

Spätestens zu diesem Zeitpunkt
wird der Chronist Schwierig­
keiten haben, dem geneigten
Leser einen klaren Abriss der
zeitlichen Abfolge auf der
Suche nach einem Definitivum
zu geben~ Immerhin, einige
Schwerpunkte seien hier doch
noch aufgeführt ..

Im Verlaufe des Jahres 1981
jagen sich förmlich die Ge­
spräche und die Sitzungen,
an welchen man über Definitiv­
lösungen diskutiert. Da drei
sehr verschiedene Städtische
Verwal tun gen (vgl. oben) auf
der Suche mithelfen, kommt
schon bald die Frage auf, wer
nun eigentlich für dieses Ge­
schäft verantwortlich sei.
Zudem ist an der ersten Sit­
zungen die Liegenschaftsver­
waltung gar nicht anwesend,
so dass häufig Ratlosigkeit
herrscht und viele Fragen gar
nicht beantwortet werden kön­
nen. Von der Fürsorgedirek­
tion kommt am meisten Rück­
halt; sie ist aber "nur"
durch das überlastete Jugend­
amt vertreten - eine Betreu­
ung der nicht altersspezifi­
schen Quartiertreffpunkte
existiert nicht~

Während des Jahres 1981 wer­
den verschiedene mögliche Lie­
genschaften im Quartier z~T~

sehr ernsthaft geprüft. Als
beste Variante gilt lange Zeit
die Liegenschaft an der Spi­
talackerstrasse 69, wobei
insbesondere an einen Um­
tausch mit dem zum Umbau
"verdammten" Haus an der Mo­
serstrasse 52 gedacht wird.
Nach mehrmonatiger Ungewiss­
heit zerschlagen sich die Ver­
handlungen. Welches nun
schlussendlich die Gründe da­
für waren, bleibt unklar. Ver­
mutlich stand ein Tauschhan­
del auf zu unsicheren Füs­
sen und der Besitzer der Mo­
serstrasse 52, der schweize­
rische Coiffeurmeisterverband
(und seine vielen Delegierten
in der ganzen Schweiz), war
zu sehr verhaftet mit dem ide­
alen Standort am Breitenrain­
platz.



Ein vorläufiger Tiefpunkt in

der Definitivum-Frage wird im
Herbst 1981 erreicht: Die
Schreinerei Künzi, lange Zeit
"die" Hoffnung vieler I wird

nach zweiwöchiger Besetzung
abgerissen. Nach der Erho­
lung von diesem Schock fin­

den erneut Gespräche statt,
Uea. mit dem Stadtpräsiden­
teD, mit Gemeinderäten, mit
der Liegenschaftsverwaltung,
der BVG, dem Jugendamt usw.
Im Vorstand des Trägervereins
wird ein Raumkonzept für den
zukünftigen Träff erstellt,
auf welches man die zukünf­
tige Suche ausrichten will.
Gestützt auf diese Unterla­
gen werden aus unseren Krei­
sen erneut konkrete Vor­
schläge gemacht (z.B. Autest
AG, Lehrmittelverlag Moser­
strasse 2, Jaussi-Liegen­
schaft an der Allmendstras­

se 9 u.aa). Diese Vorschlags­
serie gipfelt in einem Kata­
log mit einer Auswahl und

Klassierung von 15 möglichen
Standorten im Quartier. Die

Stadt bietet für den zukünf­
tigen Standort des Breitsch­
Träff als einzige Möglichkeit
die städtische Liegenschaft
an der Kasernenstrasse 13 an.
Da sich im Verlaufe des Win­
ters 1981/82 keine weiteren
konkreten Möglichkeiten mehr

ergeben, dreht sich die Defi­
nitivum-Frage, je näher das

Ende des Provisoriums näher­
rückt, immer mehr um die Fra­
ge: Kasernenstrasse 13, ja
oder nein. Die Mitgliederver­
sammlung des Trägervereins
lehnt am 4. Mai 1982 den
städtischen Vorschlag "Kaser­
nenstrasse 13" ab, da dieses
Haus nur sehr klein ist (und

somit nicht dem Raumkonzept
entspricht) und zudem nicht
zentral liegt. - Wir sind

also nicht viel klüger als
zuvor.

Erneut finden Gespräche statt
mit Politikern und Behörden
der Stadt. Eine kleinere Defi­
nitivum-Gruppe entwickelt neue
Konzepte: Einerseits will man
nach einem kleineren Lokal
als Stütz- und Infozentrum su­
chen, andererseits hofft man
weiterhin, endlich ein gros­
ses Lokal als Quartierzen­
trum zu finden, das den Be­
dürfnissen gerecht wird.

Wieder werden in der Defini­
tivum-Gruppe verschiedene Lie­
genschaften als mögliches
Quartierlokal - sei es als
Stützpunkt oder als Zentrum
- diskutiert und sogar be­
sichtigt. Dann ... Ende Au­
gust 1982 zeigen sich die
ersten Silberstreifen am Ho­
rizont .•.

Alles weitere gehört nicht
mehr in dieses Kapitela Wir

haben wieder einen Treffpunkt.
Weder einen kleinen Stütz­
punkt, noch ein grosses Quar­
tierzentrum dafür etwas Lang­

fristiges und hoffentlich
auch Dauerhaftes in bester
Laqe im Quartier. Immerhin.

Persönliches Fazit

Was lange währt, wird end­
lich gut - mit viel Glück
allerdingsf Wer schon ein­

mal nach einer Wohnung in

der Stadt Bern gesucht hat,
kann wohl etwas erzählen~

Wieviel schwerer ist es nU!l,
ein ganzes Haus zu finden,
und dabei gegen Vorurteile
der Bevölkerung, gegen eine
defizit-geplagte Stadt auf­
zukommen zu müssen und ge­

gen Städtische Verwaltunge!l,
deren Interesse an einem
Quartierzentrum zQTe sehr
unterschiedlich gelagert
sind: Da hilft oft nicht zu

sagen, unsere Liegenschafts-
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suche liege ganz im Sinne
des Gemeinderates, denn ge­
mäss den gemeinderätlichen
Richtlinien soll die Initia­

ti ve und die Vorschläge für die
Errichtung eines Quartier­
treffpunktes aus dem Quar­
tier kommen o

Quartierzentren sind oft

Glücksfälleo Es braucht den
richtigen Riecher der richti­

gen Leute, es braucht die
richtigen Gespräche zur

richtigen Zeite> Unsere Leid­
densgeschichte hat diespn

Herbst noch ein glückliches
Ende gefundene Ich wünsche
den andern Quartieren nicht
dieselbe Geschicht~, nicht
dieselben endlosen Gespräche,
nicht diselben entschuldige~­

den Ausflüchte der Liegen­
schaftsbesitzer. Ich wünsche
ihnen dafür einen langen Atem
und den entsprechenden Durch­
haltewilleno Dann stellt sich

das Gl ück von selbst irgend­
einmal eine

1j[i



3.2 AUF DER ANDERN SEITE

UNSERES KONZEPTES

Die Idee, die Benützer weit­
gehend bestimmen, mitarbeiten
und verantwortlich sein zu
lassen, hat in einem Ausmass
die Bevölkerung zur Teilnah­
me animiert, wie das sonst
wohl kaum irgendwie möglich
gewesen wäre. Durch das da­
mit ausgedrückte Vertrauen
fühlten sich viele Besucher
m~ndig und ernst genommen.
Zu wissen, dass bei uns zu­
dem kein Konsumzwang die Be­
wegungsfreiheit einschränkte
und die übliche Bürokratie
und einengende Bestimmungen
weitgehend fehlten, hat vie­
le Veranstaltungen und Be­
gegnungen erst ermöglicht.

DIE VORTEILE

So werden Quartierzentren zu
Wegbereitern für soziales
Denken, zu ersten Betäti­
gungsfeldern für sozial En­
gagierte, und öffnen so vie­
len die Augen über die in
entsprechenden Berufen zu
erwartenden Schattenseiten.

sierung. Vom Verständnis
zur Bereitschaft, sich für
die Betroffenen einzuset­
zen, ist aber der Weg nicht
weit, der Schritt vom so­
zialen Interesse zum sozia­
len Engagement klein o

Dass gemeinsame Tätigkeiten
und gemeinsame Zielsetzungen
verbindende Elemente darstel­
len, weiss man aus Vereinen,
Sport, Militär, Parteien und
anderem zur genüge. Umso er­
staunlicher ist, dass unsere
Gesellschaft von dieser Tat­
sache nicht mehr Gebrauch
macht. Im Breitsch-Träff hat

Was ein Quartierzentrum in
der Art des Breitsch-
Träff zu bieten hat, ist
unseres Erachtens in jedem
Quartier schlechtweg unum­
gänglich. Der grosse Zustrom
in unserem Träff zeigt, wie
gross das Bedürfnis nach sol­
chen zwangs losen Begegnungs­
stätten ist o

Neben den eher negativen Er­
fahrungen, Schwierigkeiten
und Problemen, mit denen
wir uns in diesen 1 1/2
Jahren konfrontiert sahen,
gibt es eine Unmenge posi­
tiver Seiten, die sowohl mit
dem blassen Vorhandensein
eines Quartierzentrums, wie
auch mit dem speziellen Be­
triebskonzept des Breitsch­
Träffs zusammenhängen. Ja,
selbst die Randbedingungen
bargen durchaus ihre Vor­
teile. Es liegt aber in der
Natur der Sache, dass posi­
tive Aspekte leicht Gefahr
laufen, aus dem Bewusstsein
der Leute verdrängt zu wer­
den.

Wir haben festgestellt, dass
die Anwesenheit dieser Rand­
gruppen in Gemeinschafts­
zentren einen Teil der Bevöl­
kerung von einem Besuch der
Lokalitäten abhält. Anderer­

Die allgemeinen Vorteile von seits werden gerade durch
Quartierzentren gehen aus den ihre Anwesenheit an sozia­
abschliessenden Ausführungen len Problemen interessierte
zur Genüge hervor. Wir ver- angezogen. Hier finden Kon­
zichten hier auf Vorgriffe. takte zu den Opfern unserer
Hier soll lediglich die Gesellschaft, zu Verkomme-
"Kehrseite" der oben auf- nen, Verwundeten und Fru
gezeichneten Probleme be~ rierten statt. Ihre Exi-
leuchtet werden. stenz und die damit ver-

bundenen Gespräche machen
Die Anziehungskraft auf Rand- soziale Ungerechtigkeiten,
gruppen hat im gesellschaft- Probleme und Notstände
lichen Rahmen betrachtet sichtbar und bewusst, vor
auch nicht zu unterschätzende denen gewisse Leute nur all-
Vorzüge. Dass Obdach, eine zu gerne die Augen ver-
Alternative zu Alkohol und schliessen. Der Besuch ei-
anderen Drogen, und Kontakt- nes solchen Gemeinschaftszen­
möglichkeiten für Mittellose trums führt also notgedrungen
geboten werden, ist gesell- zu einer bestimmten Bewusst­
schaftspolitisch eine Notwen- seinsveränderung: Die Konfron­
digkeit. Wir wollen nicht be- tation und der Kontakt mit
haupten, dass dies aus- "sozialen Fällen" (im weite-
schliesslich Aufgabe der sten Sinne des Wortes) ent-
Quartierzentren sei, aber weder zu Abscheu und Distan-
sie können einen Teil die- zierung oder zum Verständnis
ser Aufgabe übernehmen. und zur Solidari-

DIE VORTEILE

VON QUARTIERZENTREN



die gemeinsame Arbeit und
das gemeinsame Verantwor­
tungsgefühl Begegnungen er­
möglicht und Kontakte und
Freundschaften geschaffen.

Wer im Träff "einsteigen"
wollte, tat es am erfolg­
reichsten über irgendwelche
Aufgaben. Wer etwa einmal ge­
kocht oder die Cafeteria ge­
hütet hatte, konnte darauf
zählen,- dass man sie/ihn
schätzen und kennen lernte.
Ebenso waren so einfache
Tätigkeiten wie Abwaschen,
Einrichten, Aufräumen ver­
bindende Anlässe.

Wesentlich ins Gewicht fiel
im Träff auch die gemein­
same Aufbauarbeit: Das ge­
meinsame Planen und Einrich­
ten, aber auch das Putzen
und Polieren kitteten uns in
erheblichem Masse aneinan­
der, abgesehen davon, dass
es auch zu einer Beziehung
zum Geschaffenen führte.
(Gerade diese Beziehung
ging späteren Besuchern oft
ab).

Wer bei uns einen Raum mie­
ten wollte, bekam ihn ohne
grosse Formalitäten und konn­
te in einem bestimmten Rah­
men über ihn verfügen. Eine
der wenigen Auflagen war die
Rücksicht auf andere Besu­
cher, und das Vermeiden all­
zugrossen Lärms o Die Bereit­
schaft für Experimente war
bei uns ebenfalls grossge­
schrieben. Wir wollten den
Leuten eine Chance geben.
Deshalb war auch die Preis­
gestaltung mehr symbolisch o

Ein finanzielles Risiko soll­
te jedenfalls mit Veranstal­
tungen nicht verbunden sein.
So konnten Theater- und Mu­
sikgruppen versuchsweise bei
uns auftreten, um zu sehen,

wie sie "beim Publikum an­
kamen". Einige dieser Versu­
che fallierten, andere waren
eigentliche Entdeckungen.

Auch für die Betriebsführung
gilt im wesentlichen, dass
sie die Benützer zum Mit­
machen und Mitdenken in Ar­
beitsgremien und in der Be­
nützerversammlung anregte.
Die bei uns teilweise gelebte
Form der direkten Mitbestim­
mung desillusionierte zwar
viele Benützer hinsichtlich
dessen, was machbar war,
zeigte ihnen aber ihre eige­
nen Grenzen, und auch die der
Mitsprache, und führte somit
bei vielen zu einem Lern­
prozess, zu einer Bewusst­
seinsveränderung, sei es
auf persönlicher oder auch
politischer Ebene.

Im Uebrigen ist bei der Be­
urteilung des Konzeptes der
Betriebsführung zu unter­
scheiden zwischen der ur­
sprünglichen Aufteilung in
Leiterteam, Arbeitsgruppen,
Betriebskommission und Be­
nützerversammlungen und der
später auf Leiterteam und
Benützerversammlungen redu­
zierten Form"

Während der Anfangsphase
war in der Betriebskommis­
sion eine grosse Solidari­
tät unter den verschiedenen
Vertretern spürbar. Sie gin­
gen gemeinsam Probleme an
und trugen für ihre Ent­
scheide auch gemeinsam die
Verantwortung o Dieses Moment
fehlte weitgehend in den Be­
nützerversammlungen, für
deren Beschlüsse sich letzt­
lich niemand verantwortlich
erklären wollte.
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GUENSTIGE
RANDBEDINGUNGEN
Neben den überaus misslichen
Randbedingen (s. oben) lassen
sich einige Fakten aufzeich­
nen, die sich für die Entste­
hung und EntWicklung des
Träffs als sehr fördernd er­
wiesen haben.

DIE BERNISCHE
VEREINIGUNG FUER
GEMEINSCHAFTSZENTREN

Neben den Jugendunruhen, die
die Realisierung des Träffs
beschleunigt haben, war es
vor allem die Existenz der
Bernischen Vereinigung für
Gemeinschaftszentren (BVG),
die den Werdegang des Träffs
günstig beeinflusste. Die
BVG verbindet als Dachorga­
nisation verschiedene Frei­
zeitanlagen und Gemein­
schaftszentren untereinan­
der. Sie war vor allem in
der Aufbauphase, in Finan­
zierungs- und Anstellungs­
fragen eine wichtige Hilfe.

Unser Trägerverein wurde Mit­
glied der BVG, da uns dies
den Zugang zu Subventionen
für Miete und Löhne sicherte.
Die BVG war zwar in den Au­
gen verschiedener Benützer
überaltert und überflüssig,
vor allem bei jenen, die in
ihrem Drang nach Eigenstän­
digkeit Einschränkungen be­
fürchteten. Aber diese Be­
denken waren im Verhältnis
zu dem zu erwartenden Nut­
zen nicht schwerwiegend.

Die Zusammenarbeit mit der
BVG beschränkte sich während
des ordentlichen Betriebes
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DIE VORTEILE
DES PROVISORIUMS

Parteien waren-global be­
trachtet-lose, wurden aber
durchgängig aufrechterhal­
ten.
Wesentlich näher von den
Zielsetzungen her standen
uns die Mitglieder des Uber­
parteilichen Komitees zur Er­
haltung des Wohnquartiers
Bern-Nord, der Initiativ­
Gruppe unseres Träffs. Wir
wurden denn auch gerne von
aussen mit dieser Gruppie­
rung identifiziert. FUr eine
aktive Zusammenarbeit fehlte
aber bei den die Zeit und we­
der von Seiten des Komitees
noch von Seiten des Träffs
erscheint eine solche Iden­
tifizierung angezeigt. Je­
doch spUrten wir vor allem
bei diesen Leuten eine bei­
nahe lebensnotwendige Solida­
risierung, die uns trug.

Viele politische Parteien
und Gruppierungen waren Kol­
lektivmitglieder des Träger­
vereins. Inwieweit ihre Ver­
treter wirklich bereit wa­
ren, mit uns zusammenzuar­
beiten, bleibt schwer abzu­
schätzen. Immerhin kam es
in der Definitivumfrage zu
einem gemeinsamen Vorstoss
der Stadträte des Nordquar­
tiers. Die Kontakte zu den

Der Breitsch-Träff in Person
ihrer Leiter wurde notge­
drungen auch in weitere In­
stitutionen einbezogen. So
war es sinnvoll und unum­
gänglich, in der Planungs­
gruppe und Trägerschaft des
neuen SchUlertreffs im
Quartier mitzuarbeiten. An­
dere Verbindungen fUhrten
zur Städtischen Jugendkon­
ferenz, zum Jugendamt, der
Drogenberatung "Contact"
und zur Behindertenkonferenz.
Dazu kam eine z.T. befriste­
te Zusammenarbeit mit weite­
ren Organisationen.

le, dass wir mitten in eine
Neuorientierungsphase der
BVG gerieten (Revision von
"Zweck und Aufgaben der BVG"
und der Statuten).

Die BVG in der Person ihres
Kassiers verwaltete auch das
uns von der Stadt zugespro­
chene Geld, beglich damit
Miet- und Umbaukosten, Löhne
und diverse andere Aufwen­
dungen. Dies entlastete uns
etwas von administrativen
Aufgaben.

DIE VERBINDUNG ZU
PARTEIEN UND WEITEREN
INSTITUTIONEN

Eine Tatsache, die nicht nur
Schattenseiten, sondern auch
durchaus positive Auswirkun­
gen zeitigte, war das Provi­
sorium. Dadurch, dass die
Räume nur eineinhalb Jahre
halten mussten, war die Be­
wegungsfreiheit um eini-
ges erhöht. Sie bot einen
Anreiz fUr Experimente und
Versuche, liess Aenderungen
und Verbesserungen zu, und
liess nach optimalen Lösun­
gen suchen. Auch die Raum­
nutzung war dadurch freier.
Nägel konnten z.B. ohne Be­
denken eingeschlagen werden,
wie auch die Wände ohnehin
nicht tabu waren, und der
nur mit zusammengetragenen
Teppichen bedeckte Boden
musste auch nicht um jeden
Preis geschont werden. Im
Provisorium blieb so mehr
Spielraum fUr Improvisatio­
nen, was wiederum die BenUt-
zer stärker miteinander ver-

-------------------------- band.

Die Mitarbeit im Vorstand
der BVG war fUr uns sehr in­
formativ, brauchte aber rela­
tiv viel Zeit und Energie.
Dies lag einerseits daran,
dass eine lange Einarbei­
tungszeit notwendig war, um
sich mit dem recht schwer zu
Uberschaubaren "Gebilde" BVG
vertraut zu machen, anderer­
seits spielte auch eine Rol-

Die Angestellten der ver­
schiedenen Zentren trafen
sich alle drei Wochen zu ei­
nem Erfahrungs- und Informa­
tionsaustausch und um an­
fallende Geschäfte und Pro­
bleme der BVG zu diskutieren.
Diese Sitzungen fanden ab­
wechslungsweise in einem
der Gemeinschaftszentren
statt und wurden von uns
sehr begrUsst. Wir verspra­
chen uns von ihnen Anregun­
gen, Erleichterungen in der
Organisation von Anlässen und
UnterstUtzung bei der Lösung
und Bewältigung von Proble­
men ..

vor allem auf zwei Gebiete:
auf den Erfahrungsaustausch
mit anderen Zentren und auf
Finanzierungs- und Anstel­
lungsfragen.

Allerdings konnten, trotz
eines recht guten, wenn auch
teilweise etwas distanzierten
Einvernehmens unter den Be­
teiligten, nur wenige der
brennenden Fragen zur Sprache
gebracht werden, sei es, weil
die Zeit von drei Stunden
nicht ausreichte, sei es,
weil die eigenen Probleme die
Bereitschaft, auf die Schwie­
rigkeiten der andern einzu­
gehen, schmälerte und oft
auch der Informationshinter­
grund Uber die speziellen
Probleme des jeweiligen Zen­
trums fehlte.
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mir mache Feschtli oder idr Musigboggs

louft grad es Lied vom Hannes Wader,

eine spilt Klavier nach sire Musigader.

äs Gedicht übere Breitsch-Träff

dr Breitsch-Träff isch üsi nöi Heimat

dört geits immer luschtig zue und glatt

hie chöi aui Lüt verchere, jung u aut
u immer meh mache vorem Träff e Haut

me sitzt ab u scho wird heftig diskutiert,
zwüsche düre wird no öppis konsumiert,

doch är i sch nüm a.llei u wird sofort ufgno

u isch frOh, dass är isch dahäre cho

nachem Feschtli gömer hei u dmlke,

sisch e tolle Abe gsi

am nächschte Tag oder es anders Mau
gani wider hi:

doch der Breitsch-Träff het no andri

gueti Site,

mänge i5Ch scho ine cho, vorhär einsam

u het glitte,

dr Breitsch-Träff isch die nöi Sunnä im

Quartier wo lacht,

sisch für jede e Türe offe,

u het scho mängem öppis bracht.

R. S.

Breitsch-Träff

Im Aazeiger hany sehe mängisch gläse

Vom Breitsch-Träff, was isch das fürnes Wäse?

Wär het z'Courage, das z'organisiere?

Es si die Junge, wo das attaggiere!

Vom mittlere Alter sy oh Da derby,
Die wärde, wie Rager, guet zbruuche sy!:
nie schaffendi Juget, gfallt mir so guet,
Aber die Fuhle nimm y uf e Huet!

Uf längi Haar chunt es gar nid a,

Der Heiland het doch DU längi gha!

Sie hei bim Rickli ds Parterre übereho,

Und hei denn die Sach in Agriff gno!

Es Fräulein im Huus het mir grate gha,
I söli doch einisch i Breitsch-Träff ga.

Am Samschtig, am Namitag, biny du gange,

Und bi mit Brichte Da blibe hange!:

Am Sunntig zum z'Morge bin y da cho,

s'het mer immer besser gfalle da!:

Jetz weisy, was das für neS Wäse isch:

Wend einsam bisch, wirsch dört wieder frisch:

Am Samschtig i5Ch Flohmärit, am zwöite Mai,

I hätti zum Gäh no süsch Allerlei:

So, stopp, jetz machen y aber Schluss,
Und grüe5se Euch alli Frau Schulthess.

F.S. (Rentnerin)
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3.3 BILANZ:
HAT DER BREITSCH-TRAEFF SEINE ZIELE ERREICHT?
000 es stimmt mich sehr nach­
denklich, wenn ich mich fra­
ge, was mir ein 26 jähriges
Quartierleben, welches mit
meinem Alter übereinstimmt,
gebracht hat: seit 13 Jah­
ren wohne ich am gleichen
Ort und kenne vom Sehen her
kaum meine Nachbarn links
und rechts im Haus neben miro
Selbst die Gesichter im
Grossverteiler sind mir ver­
trauter als die meiner Haus­
mitbewohner. Kontakte be­

schränken sich meist auf den
höflichen distanzierten
Gruss. Vielleicht legt mein
Beru!, Psychiatrieschwester,
Zeugnis davon ab, dass ich
nicht unbedingt abweichend
kontaktgestärt bin 00. Ich
habe den Eindruck, dass sich

die Menschen allgemein zu­
nehmend ausweichen" Dadurch

entsteht Entfremdung und

Misstraue~, Zustände, welche
die menschliche Existenz

und Entwicklung bedrängen,
vermehrt fundamentale Formen

des Zusammenlebens in Frage
stellen und die Aufgaben des
einzelnen in der Gesellschaft
in jeweils persönlich empfun­
dener Sinn- und Aussichtslo­
sigkeit erstarren lassen~

Der "wirtschaftliche" Auf­
wand spottet dem menschlichen

Ertrag Hohn! Es kommt mir
vor wie das Verdursten auf

dem offenen Meer: die riesi­
gen Wassermassen vermögen
tragisch nicht zu halten,

was sie verheissen~ Die

menschlichen Beziehungen
versaufen im materiellen
Ueberfluss. Halt, halt! so

weit wollen wir es nicht
kommen lassen~ Der Breitsch­
Träff hat in seinem 1 1/2
jährigen Bestehen rühmens­
wert und nachhaltig bewiesen,
dass der nicht-kommerzielle
Begegnungsort im Quartier
eine vielfältige soziale
Funktion, man rufe sich die

unzähligen gutbesuchten kul­
turellen-, politischen-,
freundschaftlichen Begegnun­
gen in Erinnerung, erfüllt~

An diesen Anlässen habe ich
mehr Leute kennengelernt als
vorher w"ährend 26 Jahren~

Hier entsteht ein Zusammen­
gehörigkeitsgefühl nicht

erst unter dem Druck der
Konfrontation oder nach Kon­

sum von allenfalls ober­
flächlich versöhnlich stim­
menden Alkoholika.

Es ist bedauernswert, dass
die herzliche Sympathie und

Unterstützung breiter Quar­
tierkreise (vgl. Petition
Schreinerei Künzi zur Erhal­
tung des Quartiertreffs) von
gewissen Leuten einfach igno­
riert wird ~ ~.

~o~ Da kann man sich doch
nicht ernst genommen fühlen,
wenn der längst erbrachte
Bedürfnisnachweis immer noch
angezweifelt wird~ Weil der

Der Träff hat sich zum Ziele
gesetzt, ßegegnungsort für
Bewohner des Nordquartiers
zu werden, Kultur ins Quar­
tier zu bringen, und Räume
für Vereine und andere
Gruppen zur Verfügung zu
stellen. Des weitern hatten
wir so hochgesteckte Ziele,
wie "Jung und Alt" und "al­
len Bevölkerungsschichten"
offen zu stehen usw.

Die meisten der von uns ge­
setzten Ziele wurden er­
reicht, wenn auch einige Ab­
striche gemacht werden muss­
ten, vor allem hinsichtlich
des "Allgemeinen Offenheits­
anspruchs""

DER TRAEFF ALS
BEGEGNUNGSORT

Im Folgenden wollen wir die
verschiedenen positiven As­
pekte im einzelnen betrachten"
Es ist vielleicht überheb­
lich zu behaupten, vielen sei
der Träff zeitweise ein
(zweites?) zuhause gewesen"
Aber weit übers Ziel hinaus
schi esst eine solche Be­
hauptung nicht. Mehrmals
haben sich Benützer in dem
Sinne geäussert, dass sie
nicht gewusst hätten, wohin,
wenn es den Träff nicht ge­
geben hätte.

Natürlich umfasst diese
Gruppe nicht alle Alters­
Fortsetzung des Textes S. ?::;
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AUS DER SICHT DER ßENUETLER

Breitsch-Träff als bald ein­
zi ge "Oase des Lebens" ein
Anziehungspunkt für allerlei
Kostgänger ist; ergeben sich
natürlich mannigfache Schwie­
rigkeiten und Pyobleme o Es
ist aber nicht vertretbar,
wenn einerseits alle negati­
ven Immissionen im Quartier
polemisierend mit dem
Breitsch-Träff in Zusammen­
hang gebracht werden, an­
dererseits die gewichtigeren
fruchtbaren und konstrukti­
ven Ansätze und Impulse ein­
fach totgeschwiegen werden ......

",'" Ich bin davon überzeugt,
dass wir um zu leben; und
nicht nur um zu überleben;
neue Wege suchen und gehen

werden müssen. Das Experi­
ment Breitsch-Träff ist zu­
kunftsweisend, es darf nicht
schei tern "'" ..

Musik, Lärm, Gelächter

Mir hets eigentlech gfauä im
Breitsch-Träff, aber d'Idee

mit em Jugendruum iscb cbli
spät cho! D'Lüt im Breitsch
si abgseh va äs paar Usnahme
nät, diskutierfreudig u stür­
misch (Hünd). Das z'Aesse u

d'Getränk so biuig si isch
spitzä. I finges sehr schad
das dr Breitsch zue geit u
die wo nid begriffe, das mir
sonä Ruum bruchä, si äbe chli
blöd! Aber äbe es gid scho
dummi Lüüt~'!!

L.B. (13)

Auswirkungen des Träffs auf

mich persönlich

Ein Freiraum eine geschütz­
te Zone - viele Möglichkei­
ten .. So erlebte ich den Träff
sogleich. Da gingen denn
auch recht viele Leute ein
und aus, die solches suchten o

Die Atmosphäre sagte mir zu~

Ein Zeichen des Vertrauens
als Grundstimmung: das Cafe­

teria-Kässeli, wo jeder sein
Essen und Trinken selber be­
zahLte ..

Für mich jeweils Höhepunkte:
gemeinsame Mahlzeiten am run­
den Tisch 0 Gute Stimmung,
ein Mit-einander ..

Auswirkungen? Sicher positiv,
- nicht nur auf mich o
Daher alles daran setzen,
dass das Ganze weiter geführt

werden kanno

000 Ich habe den Träff vor
1 1/2 Jahren, als ich im

Breitenrain wohnt~, kennen­
gelernt 0 Jetzt wohne ich in
der Länggasse und bin eine
begeisterte Anhängerin und
Benützerin des Träffs ge­
bliebe?, sosehr dass ich mir
den Träff überhaupt nicht
mehr wegdenken kann

Der Träff ist nicht nur ein
Ort der Konsumation, son­

dern vor allem ein Ort der
Begegnung und der Kommunika­

tion. In den letzten 1 1/2
Jahren ist klar zum Ausdruck
gekommen, dass ein wirkliches
Bedürfnis nach einem solchen

Treffpunkt existierto Das
bestätigt nicht zuletzt die
grosse Benützerzahl oder
auch die hohen Belegungsquo­
ten der Veranstaltungsräume

Was bedütet für mi dr
Breitsch-Träff

En Ort,
woni cha heräga?, wenn ig

nid weiss, was mache
- wani mit mir no Unbekannte

cha aafa diskutiere

wani 5 Minute oder 3 Stund
cha bliibe sitze, ohne 20
Stei müesse laa liege für

d'Kaffi
woni Lüt triffer woni scho
kenne u woni gärn ha

- wani nid i dene Chleider
ufchrüzä, wo mer bsunders

gfaue, wüu ig Schiss ha,
mi ds'schiniire
wo mini konservative Närve
rebelliere

- wo mi nängisch Ateilnahm a
mire Person freu~, u es

anders Mau als Gfühldu­
selei ~ ]'americaine uf­

regt
- wo mini Hoffnig uf ä Zue­

kunft gfüllt mit meh Sinn
beschtärkt wird, u wo sie

mängisch gäbig is Wanke
chunnt u fasch ganz uf dr

Nase liegt
- wani mängisch vo teilne

Lüt nid weiss, ob die
jitze grad a Huufe Problem

hei oder ob die eifach
intensiver läb~, u ig mir
de plötzlech fasch ober­
flächlech vorchummeo

F.

wir sind der Ueberzeu­
gung, dass Quartiertreff­

punkte wie der Breitsch­
Träff dringend nötig sind
und bedauern sehr die
Schliessung des Treffpunk­
teso Der Breitsch-Träff hat
mit seinen verschiedenen
Räumlichkeiten sowohl ein­
zelnen Personen wie auch
Gruppen vielfältige Mög­
lichkeiten geboten ICafe,
Sitzungszimme!, Tischtennis,
Uebungsmöglichkeiten für
kulturell Tätige etc o etco).

Zudem sind die vom Treff or­
ganisierten kulturellen An­
lässe auf grosses Echo ge­
stossen",

Wir haben die Sitzungszimmer
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des Breitsch-Träffs regel­

mässig und gerne benutzt ­

und haben nur positive Er­
fahrungen gemacht .. Es kommt
noch hinzu, dass der

Breitsch-Träff eine der we­
nigen Treffpunkte in Bern

ist, in welchem ohne äussere

Zwänge (wie Konsumations­
zwang) Sitzungen und ein

"gemütliches Zusammensein"
möglich sind· oco

Ich habe mir viele Gedanken

über den Träff gemacht. Ich

finde den Träff gut und schön

so, wie er ist 0 Ich liebe den
Träff, den einzigen Or~, wo

ich mit meinen zwei Mädchen
hin gehen kanna Und wenn
ich alleine dort bin, wer-

de ich nicht von den Typen

angezündeto

Am Anfang bin ich mir wie
ein Fremdkörper vorgekommen.

Niemend hat am Anfang mit
mir gesprochen o Jetzt geht

es schon etwas besser. Ich
komme nicht so viel dort hin,
weil ich immer noch etwas

Mühe habeo

Ich bin gern mit anderen
Menschen zusammen o So wie an

Weihnachteno Das war für mich

seit ewig das schönste Weih­

nachtsfest, das ich mit mei­

nen Kindern so unbeschwert

und fröhlich verbringen durf­

teo Das hat mich riesig auf­

gestellt o Darum Leute macht

euch Gedanke~, damit wir

im Frühling einen anderen

Träff haben. Das ist notwen­

digo Wir alle brauchen so
was. Ob Alt oder Jung, ob

Erwachsene oder Kindero Der

Breitsch-Träff ist seit dem

FoRa mein drittes zuhause

geworden. Darum bin ich da­

für den Träff zu BESETZEN,

oder dann zu bleiben bis wir

etwas Gutes gefunden habeno

CoA.

Wo ni i Breitsch züglet bi,

ha ni geng dert usse Lütt gse,

wo öppis nöis ufboue. Dert ar

Moserschtrass vis avis vor

Migro.

Ke Mönsch ha ni kennt im
Breitsch. Du hetts mi tünkt,

i chönn t doch mal ga fra ge,

öb me öppis chönnti hälfe, u

vo denn a bi ni regelmässig i

Breitschträff.

ViIi liebi Lütt ha ni gieert

kenne ud Breitschträfffamilie

het mi ufgnoh i ire Kreis.

Es hett alles souguet gfunk­

tioniert, jede het jedem

öppis ghulfe u z'liebta,

wülls äbe wider retour cho

isch. Die Zitt sich ein i vo

mire intensivschte wo ni bis

iz erläbt ha.

Plötzlich si leider ou DO

angeri Lütt cho, settig wods

ganze nume usgnützt hei, nüt

gmacht u ta hei, für ä Fridde

zha, u de hett me sich müesse

frage, warum me sech eigent­

lich no derewäg isetzt. Für

das anger chöi profitiere?

5' het mer du afa schtinke.

Di Lütt wo am Afang geng si

dört gsi, si nümme so flissig

cho, mi hett fasch niemerme

kennt. Alles isch voll ganz
junger Lütt gsi, wo ä wahn­

sinns Sauerei hei la lige.

Denn ha ni am Ahe grad no de
Theaterkurs psuecht, dasch

alles gsi.

Mi Ma ha ni im Träff lehre

kenne, u iz hei mer sälber so
ne schöni Atmosphäre gründet

w i si am afang im Träff isch

gsi. Schaad das es geng Lütt

gitt wo nume chöi kaputt ma­

che, anschtatt das sie sich

d'Müe niemte, choz lehre wi

me öppis macht u cha mache:
B.H.

69

Begegnungen im Breitsch-Treff

Als ich davon hörte, dass
der Quartiertreff Breitsch

eröffnet worden sei, be­
schloss ich, den Treff nach

der Einweihung auch einmal
aufzusuchen o Ich war als

erstes sehr überrascht, wie

gemütlich und originell die

Einrichtung war und einen

Ausschank mit günstigen

Preisen aufwies für Essen

und Trinken. Mir kam sofort

der Gedanke au!, dass hier
etwas Originelles geboren

was und ich hier Interes­

santes erleben könntee So

begann ich die Leute, die

den Treff eingerichtet hat­

ten, kennen zu lerneno Da
ich im Moment keine Arbeit

hatte, war es der geeignete

Plat~, mich öfters im Treff

aufzuhalten und auch auszu­

helfen hinter dem Ausschank~

Es begann eigentlich eine

lustige Zeit für michB Eini­

ge Leute kannte ich schon,

die dort verkehrte~, meine

Freunde, und auf der andern

Seite lernte ich immer wie­

der neue kenneno Ich wurde

immer kontaktfreudiger und

setzte mich oft zu jemanden

an den Tisch, der hier zum

ersten Mal hereinkam und be­

gann mit ihm zu sprechen,

über den Breitsch-Treff oder
sonstiges o Mit der Zeit

musste ich sogar stoppen F

immer wieder neue Leute an­

zusprechen, kannte ich nun

doch schon viele. So pas­

sierte mir ausserhalb des

Treffs auch Lustiges. Zum

Beispiel fuhr ich einmal

im Tram in die Stadt, und

kurz vor dem Aussteigen

hörte ich neben mir plötz­

lich ein "tschau".. Ich
schaute herum und es war

eine junge Frau, die mich

grüssteo Ich fragte sie:
"Kennst du mich? 11 und sie
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antwortete: "Ja, vom
Brei tsch-Treff 11 " Das freute
mich sehr, aber ich musste
ihr sagen, ich könne mich
nicht mehr an sie erinnern6
Aehnliches ereignete sich im
Quartier" Da ging ich im
Quartier umher und wiederum
grüssten mich Leut~, und
es stellte sich dann heraus,
dass wir uns vom Brei tsch­
Treff kannten" Da wurde es

mir langsam peinlich, dass
ich die Leute nicht mehr
kannte" Als~, dachte ie?,
jetzt merkst du dir mal ge­
nau die Gesichter und Name?,
die du neu kennenlernsto
Denn es war so: durch den
Breitsch-Treff hatte ich
so viele Leute kennenge­
lernt , die einen kannt·e ich
gut, die andern mittelmässig
und den Rest oberflächlich.
So gab ich mir nun Müh~, die
Gesichter einzuprägen" Es
machte mir Spas~, so viele
Leute zu kenneno Ständig
trifft man jemanden hier
oder dort r grüsst einander,
wechselt ein paar Worte oder
ich lud sie zu einem Kaffee
oder Tee zu mir nach Hause
ein",

Da der Breitsch-Treff nicht
nur für Junge ist, kam ich
eines nachmittags mit einer
alten Frau ins Gespräch, wir
sprachen über die Dinge des
Lebenso Als die alte Frau
gehen musste, fragte sie nach
meinem Namen und Telefon­
nummer und sagte, sie wolle
mich einmal zum Mittagessen
einladen. Ich war freudig
überrascht über diese Geste,
und ich nahm die Einladung
dankend an. So kam es dann
eines Tages dazu, dass die
alte Frau mir ein gutes
Mittagessen servierte mit
Dessert und Kaffee und wir
über vieles diskutierten. Es

war eine sehr nette alte
Frau, sie hatte für den Treff
schon Kuchen gebacken, wie
sie mir erzählte. Jeden­
falls war diese Einladung
für mich ein positives Er­
eignis gewese-!J, denn ich
finde, der Kontakt mit äl­
teren Menschen muss auch
sein o

Nun ja, all dies Niederge­
schriebene ist bloss ein
Stück vom Ganze?, über das
man noch schreiben könnte.
Jedenfalls ist hier für die­
sen Quartiertreff ein Lob an
angebracht ..

R.S.

Wie hani dr Breitsch-Träff
im letschte Jahr erläbt?

I ha mi äs paarmau g'ärgeret,
dass i usgrächnet syts dr
Breitsch-Träff gi~, nümme i
däm Quartier wohne u geng so
nä länge Wäg muess unger
d'Füess nä, wenn i Luscht ha,
äs Caffe i Träff go trinke?

Wenn i so überlege, was mir
dr Breitsch-Träff bedütet,
muessi säge, i ha viu meh
Ufsteuigs aus Ablöschigs er­
läbt~ Woni im Nov o 81 vom
Träff ghört ha, bini grad
Füür u Flamme gsi für die

Idee, ha aber denn nid so
viu Zyt ghai/ mi gross ·2 'en­
gagiere u so bini im erschte
haube Jahr eher ire Beobach­
ter- u Bsuecherrolle gS~i/

was i geng ä ch1i beduret
hao

Im Theaterkurs mit em
Matthias Hagi hani mängs
Interessants er1äbt, aber mi
ou mängisch "g'ärgeret wägem
Glöuf dür ä Veranstautigs­
rum, was jedi Konzentration
ei fach hett müesse störe ..
DYStörefriede hei mängisch

überhoupt kes Gspüri gha,
hets mi dünkt .. Im Früelig
hani ir Gsundheitsgruppe
afa mitschaffee Am Afang hei
mer am Samschtignamitag wöue
Gsundheitsberatig mache ..
D'Kontakte mit dr Gmeind­
schwöschter si gar nie .'z {]

Stang ch~, si hei sech
wahrschin1ech konkurrenziert
gfüut oder äs Vorurteil äm
Träff gägenüber gha. So si
de ou nie äuteri Lüt a
dOBeratig cho .. Einzig am
Herzogstrasse-Fescht, am
Höhepunkt vor Gsundheitsbe­
ratig, hei sech äs paar
frömdi Lüt bi üsere B1uet­
druck - Aktion dr BD la
mässe u äs si sogar äs paar
Gspräch entstange. Im Summer
isch für m~, wie wahrschin­
lech für mänge angere ~, ä
Höhepunkt cho, nämlech
d 'Mitarbeit am Verpflegigs­
stang am Gurtefestivalo A
wahnsinnige Chrampf,. aber
mitemne guete Gfüu vor sälb­
verständleche Zämearbeit u

Solidarität u das ganz ohni
Häuferplan o Vo dene zwöi Tag
Tage sötte ab u zue äs paar
Funke id Breitschchuchi
springeo Apropoz Chuchi- u

Ordnigsproblem, i gloube
ou n.it!-, dass es nume ar
Organisation ligt. Mir sötte
eifach meh über ganz grund­
sätzlichi Problem im Träff
diskutiere, aber das nid
nume a de VV's, sondern
spontan bim zämehocke,
wi·e' s ir letschte Zyt wieder
öppe passiert isch. Da
gschpüreni aube förmlecp,
dass me doch are gmeinsame
Idee schaffet u i plötz­
lech wieder Luscht ha.'z'
koche oder abzwäscheo D'
Hüete1ischte fingeni ä gue­
ti Sac?, finges aber nid
fair, eifach nid ~'erschyne

ohni öppis z'säge.
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Was mi im Träff immer wieder
stör~, isch dr Rouch. Da be­
griffeni viu Lüt oder Müet­

tere mit chline Chin9, wo
wäge däm nid i Träff chöme",

I bi scho äs paarmau wäge
däm abghaute ward.e, wiu i mi
nid ha wöue la verstinke u

vernäbleo I finges DU sou­
mässig intoleran~, we Lüt

ire vy, nachdäm me sie
drumbätte he~, nid z'rouke,

ei Zigarette nach dr an gere
azünde 0"'. Es si hüfig Da

die Lü.t, wo bsungers viu va
Toleranz rede. Es liegt

miner Meinig na bi de Rou­

che!, Rücksicht ..2 'näh, sie
verursache ,z'ueb~, d'Nicht­

raucher chöi Dume usrüefe

oder sech zrüggzieh.

Was mi ufgsteut het im

Breitsch-Träff isch: Die

guete LÜ~, wani ha lehre
kenne, die gmüetleche Ahe
bimene guete Znacht wie ire
Grossfamili~,d'Mitverant­

wortig :z ' gspür.e,d'Kontakte

mit Jugendleche oder Bewe­

gigslüt, wo bi mir mängs

Aha-Erläbnis usglöst hei,

~~VV's wo müesam si aber

lehrrich

I möcht, dass das Experimänt

wytergeit u dass möglechscht

viu Lüt iri afänglechi Be­

geischterig wieder ä chli

gspühre Q I gloube, das Ganze

cha Dume dürne duurende Ri­

figsprozäss äm Ziu entgäge­

gah. Mir dörfe nid zviu uf
,2 iJMau erwarte u grad wöue am

Ziu si, süsch si mer plötz­

lech fruschtriert u gäbe

früecher oder später ufo Das

wär d 'Moral vor Gschicht

G.ß"

Ich bin erst ganz am Schluss

zum Träff gekommeno Vorher
war ich eine gelegentliche
Besucherin von Veranstaltun-

gen und eine seltene Cafete­

ria-Hüterin. Erst in den
letzten Monaten, als das En­

de des Träffs nahte, habe
ich mich erst so richtig um
Anschluss bemüht: zum einen

woh.l, weil ich immer recht

viel Zeit brauche, mich in

einer fremde?, bereits be­
stehenden Gruppe einzuleben

und wohlzufühlen, zum Andern,

weil mir erst mit dem drohen­

den Breitsch-Träff-Verlust

so richtig bewusst wurde,

was mir dieser Treffpunkt

bedeutete und dass ich die

paar bekannten Gesichter

nicht mehr verlieren, son­

dern näher kennenlernen

wollte.

So habe ich mich denn bei
den Vorbereitungen für das

Breitsch-Träff Trauerfest

zum erstenmale voll enga­

giert, habe mitgeholfen und

mitgetrauert; bald darauf

habe ich mich der zeitungs­

gruppe zugesellt, weil die

dort gestellten Aufgaben mir

sehr wichtig schienen und am
ehesten meinen Fähigkeiten

und Neigungen entsprechen.

So sehe ich mich also in der

seltsamen Lage, erst eigent­
lich beim Breitsch-Träff mit­

zumache?, seit es ihn (der

äusseren Form nach) nicht

mehr gibt.

Die unmittelbaren Auswirkun­

gen, von denen ich berichten

kann, sind ganz persönlicher

Art und für eine generelle

Auswertung möglicherweise

uninteressant:

- Ich habe bei den Breitsch-
Träff Leuten neue Freunde

und Bekannte gefunden, Men­

schen die an ähnlichen Din­
gen interessiert sind wie

ich, ähnlich wohnen und le­

ben, ähnliche Zweifel, Aeng­
ste und Freuden kennen. Und
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gerade dieses Aehnliche,

nicht das Identische .( :)
ist das Spannende, bringt

mich weiter und auf neue Ge­

danke~, gibt mir Mut und Be­
stätigun'gI

- In der letzten Phase des

Breitsch-Träff bin ich aber

auch ganz fremden Menschen­

gruppen begegnet und habe

mich durch die innere und

äussere Auseinandersetzung
mit ihnen neu kennengelernt

und anders erlebt~

- Ich habe viele junge Leute

aus meiner Umgebung und mit
ihnen auch mein Quartier bes­

ser kennen gelernt und lieb

gewonnen~ Mein Quartierbe­

wusstsein und das Gefühl da­

zu zu gehören, aufgenommen

zu sein, haben sich ver­

stärkt und damit auch der

Wille, mitzuhelfen und mit­
zutrageno

- Durch den Breitsch-Träff

ist der Breitenrain für

mich von einem Stadtteil zu

einem eigentlichen Quartier,

zu einem eigenen kleinen Zen­

trum geworden - man muss

nicht mehr immer gleich in

die Innenstad~, wenn man et­

was erleben und Menschen
treffen will.

- Wenn ich irgendwann einmal

versuchen muss, mich in

einer fremden Stadt oder ei­

nem andern Quartier einzule­

ben (das Schicksal möge mich

davor bewahren!) möchte ich

die Ideen des Breitsch-Träff

weitertragen~ Die Vorstel­

lung, in einem Haus, einer

Strasse, an einem Ort iso­

liert zu lebe~r ohne Möglich­
kei~r die Menschen um mich
auf diese oder ähnliche Wei­

se zu treffe?, ist mir uner-

träglich geworden... ,
Ev~
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klassen und noch weniger alle
Bevölkerungsschichten" AI­
tersmässig gab es im Träff
zwei Schwerpunkte: Die 14 ­
16 jährigen Schüler, und die
20 - 35 Jährigen. Wie sich
die Benützer sonst zusammen­
setzten, ist nicht leicht zu
beschreiben.

laut einer einigermassen
objektiven und repräsentati­
ven Umfrage der FDP schätz­
ten "Jüngere und Personen
mit einer Bildung über dem
Durchschnitt" unser lokal
besonders" Diese Aussage be­
stätigt unsere Meinung, dass
vor allem selbständig den­
kende leute unser Zentrum
aufsuchten"
Mit ebensolchem Recht könnte
man festhalten, dass "Alter­
native" den Breitsch-Träff
bevölkerten, oder "Suchen­
deli, "Unzufriedene!l, I'Fru­
strierte" usw. Aber auch
"Sozial Interessierte und
Engagierte", "Träumer" und
"Weltverbesserer".
Man wird mit solchen Klas­
sierungen immer nur einem
Teil der Besucher gerecht
werden; denn neben diesen
gab es auch welche, die sich
einfach bei uns wohlfühlten,
weil für sie die Umgebung und
die Ambiance stimmte, oder
hier eben die Gelegenheit
bestand, mit andern ins Ge­
spräch zu kommen, Schach zu
spielen oder einfach, ir­
gendwo drinnen zu seine
Mütter mit Kindern suchten
uns auf, weil hier die Klei­
nen herumkrabbeln durften,
Hundebesitzer, weil man
sich hier weniger an den
Vierbeinern stiess als an­
derswo, und Jugendliche, weil
man für fünfzig Rappen oder
sogar gratis etwas trinken
konnte.

Dass auch viele "Randfi­
guren" der Gesellschaft bei
uns verkehrten, versteht sich
von selbst"

Weniger vertreten waren die
leute, die sich nach der
Arbeit lieber zuhause vom
Fernsehen berieseln lassen.
So fehlten im Träff alters­
mässig Leute zwischen 40
und 60 Jahren fast vollstän­
dig, und auch das breitge-

Der Mensch wird durch ver­
schiedene Dinge zum Denken
angeregt~ Es genügt die Kon­
frontation mit Unannehm­
lichkeiten r Grenzen, Hin­
dernissen unserer Gesell­
schaft~ Eines der zentralen
Probleme unserer Zeit ist

die Wohnungsnot" Die Woh­
nungen im berner Nordquar­
tier sind rar, teuer und
spekulationsträchtig, Ab­
brüche und Luxusrenova­
tionen an der TagesordnungQ

So war bei einem Grossteil

unserer Besucher das Wohn­
problem nicht gelöst o

Viele wohnten in mehr oder
weniger wohnlichen Mansar­
de?, Lokalen, in denen man
nicht unbedingt die langen
Abende verbringen mochte~

Diese und andere suchten
Wohnungen" Wer etwa gerade
Spannungen mit dem Partner
ausgesetzt wa!, fand den Weg
ebenso zu uns, wie derjenige,
der sich nach einem Partner
sehnte~ Andern wieder war

die Wohnung zu eng, sei es
wegen einer veränderten Part­
nerbeziehung oder wegen des
Nachwuchses~ Hinzu kamen
Studenten, die sich oft kei­
nen festen Wohnsitz leisten

konnten oder wollten~ A
R

fächerte kulturelle Angebot
vermochte sie nur selten aus
ihren Wohnungen zu locken.

Die Zahl der täglichen Besu­
cher im Träff war recht un­
terschiedlich. Zeitweilig
waren es gegen zweihundert
Gäste (einmal wurden innert
dreissig Minuten sechzig ver­
schiedene Benützer fotogra­
fisch festgehalten), in flau­
en Zeiten waren es kaum zwei
Dutzend (immer ohne Veran­
staltungen). Standen An­
lässe auf dem Programm, konn­
ten die Besucherfrequenzen
schlagartig auf mehrere
Hundert ansteigen.

Einige Begegnungsmöglichkei­
ten waren bei uns gleichsam
"Institutionalisiert". Beson­
ders guten Zuspruch erfreuten
sich unsere sonntäglichen
Morgenessen. Manche Familie
war bei uns lange Zeit Stamm­
gast und lernte so neue Leu­
te kennen. Die Durchmischung
der Besucher war denn gerade
bei diesem Anlass am stärk­
sten, brachten doch viele
gleich ihre Eltern und Ver­
wandten mit. Eine ebenfalls
regelmässige Kontaktmöglich­
keit für Eltern bot der Kin­
derspielnachmittag. Jeden
Dienstag fanden sich denn
je nach Witterung mehr oder
weniger Väter und Mütter
ein, um mit ihren Kleinen
gemeinsam zu spielen.

So war der Breitsch-Träff
beileibe nicht nur ein Treff­
punkt für eine bestimmte AI­
tersgruppe mit einer festge­
legten politischen Ausrich­
tung, wie das von einzelnen
Gegnern gerne behauptet wur­
deo
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In den gut einei'Jhal6 Jahren
ging ein breitgefächertes
Kulturprogramm über die
Breitsch-Träff-Bühne. Es
reichte von laienhaften Auf­
führungen bis zu perfekt
durchgestalteten Auftritten
und entstand oft ziemlich
zufällig" Manchmal nutzten
wir private Kontakte, meist
aber wurden wir von den Kul­
turschaffenden angefragt, ob
ein Auftritt im Breitsch­
Träff möglich sei.

Der Publikumsaufmarsch war
unterschiedlich; es gab An­
lässe, bei denen der Träff
aus allen Nähten zu platzen
drohte, handkehrum fanden
sich bei einer Veranstaltung
relativ wenige Besucher ein"
Dies heisst aber nicht, dass
die Qualität des Gebotenen
kleiner war. Eher spielten
neben dem Bekanntheitsgrad
der Auftretenden schlechte
Terminwahl, Witterung, man­
gelnde Werbung und Kolli­
sionen mit Grossanlässen in
der Stadt die entscheidende
Ro 11 eo

Der intime Kulturbetrieb ver­
half vielen Leuten, die
nicht zu den Stammgästen der
bekannten Musentempel gehö­
ren, zu wertvollen Einblicken
in die heutige Kulturszene.
Zudem war die Begegnung mit
den Künstlern erleichtert,
da sich diese vor und nach
dem Auftritt im allgemeinen
in der Cafeteria aufhielten,
was oft zu interessanten Dis­
kussionen kam"

Als erste Anlaufstelle für
Nachwuchskünstler bewährte
sich der Träff ebenfalls" Wer
bei uns auftreten wollte,
musste keine Referenzen aus
andern Städten vorweisen.

Auf reges Interesse stiessen

The KISS

Eher skeptisch begegnete zu­
erst ich dem Ansinnen einiger

Jugendlicher, die im Saal ei­
ne Aufführung im Play-Back
verfahren machen wollten. Was
wir schliesslich zu sehen be­
kamen r war eine hochstehende
Aufführung, die dadurch, dass
sich die Jungen ihrer Perfek­

tion nicht bewusst waren,
noch gewann.
Lisi schminkte die Jungen vor­
her nach ihren grossen Vor­
bildern. Die Kleidung hatten
sie selbst geschneidert und
die Instrumente zusammenge­
schreinert. Und dann traten

sie auf: The KISS. Echter
hätten sie gar nicht wirken
können. Einer bediente im Ver­
steckten den Plattenspieler
und die übrigen krümmten und
wanden sich mit ihren "Instru­

menten auf der Bühne und
liessen eine Show ab, die
schlechthin grossartig war.
Die Illusion war vollkommen.

Ich versank im Stuhl und
konnte es kaum fassen.

R.A.

auch die politischen Veran­
staltungen. Vor allem Podi­
umsgespräche im Vorfeld von
Wahlen und quartierbezogene
Diskussionen lockten viele,
auch ältere Quartierbewohner
in den Träff. Fast aus­
schliesslich jüngere Leute
setzten sich mit politisch
brisanten Themen wie 3.
Welt, Frieden, Energie, Aus­
länder usw. auseinander.

Im Träff wurden auch Kurse
angeboten, abgesehen von den
in Bern sehr beliebten "Feri­
enpassaktivitäten" fast aus­
schliesslich für Erwachsene.
Die Palette reichte von The­
ater, Pantomime, Tanz und
Flamenco bis hin zu Töpfer-,
Filz-, Teddybär-, Sprach-
und Saxophonkursen, um nur
einige von ihnen zu nennen.

Weitere Aktionen animierten
das Publikum zum kreativen
Mittun, so z.B" das Lebku­
chenbacken, das Kerzenzie­
hen oder gar das Dstereier­
malen. Nirgends steht bisher
auch etwas von den ungezähl­
ten Schachpartien, die im
Träff gespielt wurden, nir­
gends etwas vom Würfeln, von
Mühle, von Backgammon oder
gar vom chinesischen Mah­
Jong. Auch der schweizeri­
sche Nationalsport durfte
natürlich nicht fehlen.

Ein weiteres kulturellen An­
gebot des Breitsch-Träffs be­
stand in der Nutzung der Ca­
feteria als Ausstellungs­
lokal. Einige Hobby-Maler
nahmen die Gelegenheit wahr
und zeigten ihre Kunstwerke.
Ebenso erfreuten Amateur­
Fotografen mit ihren Bildern
die Träff-Besucher. Manch ein
verstecktes Talent fand so
eine Möglichkeit, sein Tun
einer breiten Oeffentlich­
keit vorzustellen.
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I Theate r Diskussionen ICabaret Mime Filme

I Feste I Anlässe für IFpi Pr" Ki "riP r

I Konzerte Ku rse I
Sitzungen Diverses
Versammlunaen Beratun n In fo

Monat Tot a 1

Nov. 80 10 2 1 3 1 6 23

Oe z. 80 13 1 4 9 7 13 47

Ja n~ 81 37 5 4 2 19 13 80

Feb. 81 44 1 2 1 4 7 24 14 97

Mr z. 81 48 3 4 5 23 13 96

Ap r. 81 25 2 1 4 7 11 50

Mai 81 34 1 4 3 3 4 4 14 67

Jun. 81 28 2 1 1 5 4 5 46

JuT. 81 1 1

AUQ: 81 17 1 3 1 2 2 6 32

Seo. 81 23 3 2 2 1 5 4 12 53 I
Ok t. 81 21 2 9 4 14 50

Nov. 81 31 2 1 4 10 4 6 10 68

Dez. 81 17 1 2 2 5 4 9 8 48

Ja n• 82 22 2 3 1 2 8 15 53

rph R? 37 3 1 1 5 6 6 14 73

Mr z. 82 25 1 2 6 5 5 6 17 67

Anr. 82 13 1 2 1 2 1 11 31 I

Mai 82 11 3 3 1 1 13 32

Tot a I 457 23 34 29 57 73 132 209 1014
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Einige Eltern sehen viel­
leicht den Wert des Breitsch­
Träff-Sp.ielzimmers als Er­
gänzung zum eigenen Kinder­
zimmer zu wenig und beurtei­
len die herrschenden Zustän­
de als chaotisch, schmutzig
und unhygienisch .. Aber .in
welchem Kinderz.immer kann
man Kinder schon unbesorgt
"sandelen" , malen und lär­
men lassen? Ich selbst wohnte
einige Jahre mit meiner Fa­
milie in einem Bauernstöckl.i
und unser Sohn hatte in sei­
ner Kleinkinderzeit das
Glüc~, eine natürliche Um­
gebung zu haben, die unsere
Stadtkinder vermissen müssen~

Ich kann alle Leute beruhi­
gen, die glaube~, Kinder

allem wenn er Eltern und
Kinder in voller "Aktion"
vorfindet .. Die alten Sprü­
che von den sogenannten Kin­
derweisheiten und -wahrhei­
ten finden hier plötZlich
ihren wahren Sinn wieder,
wenn man den Kindern die
Gelegenheit gib~, sich frei
und natürlich zu benehmen,
wie es auch ihren Bedürf­
nissen entspricht .. positive
Freiheit bedeutet nicht---
Anarchie, wie viele befürch-
ten, sonder!1r wer den Mut
hatt~, diese Methode anzu­
wenden, wird es aus eige-
ner Erfahrung sagen: sie
gibt dem Kind eine Chance,
sich natürlicher, vielleicht
etwas kritischer und offener
zu benehme~, als wir es uns
leider zugestehen .. Wir können
aber davon viel lernen und
profitieren o Deshalb müssen
wir die Gelegenheit, diesen
Raum jeden Dienstagnach­
mittag gezielt für freie, na­
türliche Entfaltung zu be­
nütze!1' am Schopf packen,
obwohl wir mit einigen An­

laufschwierigkeiten zu rech­
nen haben und schon hatten ..

Wer bis heute einen Blick
in dieses Kinderzi~ner wagte,
leider sind es noch nicht so
viele wie wir uns wünschen y

wird es nicht bereue!1; vor

Wir haben das zwar nicht
immer ungetrübte Glück, im
Breitsch-Träff ein Kinder­
spielzimmer zu besitzen, was
uns allen J' auch den Erwach­
sene~, eine Möglichkeit gibt,
wieder ein Stücklein Natur,
mämlich mit den Kindern, die
hier spielen und "arbeiten",
zu beobachten, zu fördern o

Da es sich um einen geräu­
mige?, alten und verwinkel­
ten Raum handelt, haben wir
hier noch viel mehr Möglich­
keiten, dem heutigen Kind,
das vielfach gezwungener­
massen mit den Verhältnissen
moderner Baumethoden vor­
lieb nehmen muss, viel mehr
Spielraum und Bewegungsmög­
lichkeit zu geben .. Wir kön­
nen ihm saga!; trotz Schnee
und Kälte, im warmen zimmer
die Gelegenheit bieten, sich
an schöne vergangene Sommer­
tage im Sandkasten zu er­
innern o Manch Erwachsener
wird sich beim Berühren
des feuchten Sandes an viele
Dinge erinner~, die er seinem
Kinde schuldig ist o In die­
sem Raum ist es auch nicht
dramatisch, wenn ein klei­
ner MalkÜDstler in seinem
Eifer mit den Finderfarben
neben die aufgehängten Pa­
perrollen auf die Wand malt ..
Zur Entfaltung seiner Persön­
lichkeit wird im gerade in
diesem Spielzimmer die Chan­
ce gegebe!1, viele Dinge zu

erlebe!1' die ihm die heu­
tige Umwelt nich~ mehr zu­
gesteht oder ermöglicht.

Kinder-, Spielzimmer-,
Sandkasten~und andere
Wunsch gedanken einer
Breitsch-Träff-Benützerin

Es war leider auch nicht mög­
lich, all den heimatlosen
Musik-, Tanz- und Theater­
gruppen Uebungsräume zur Ver­
fügung zu stellen, da uns
geeignete Räume fehlten.
Viele Anfragen für Versamm­
lungsräume mussten wir auch
abweisen, weil wir überbelegt
waren o An einzelnen Tagen kam
es aber dennoch zu Zusammen­
stössen, da es gewisse Grup­
pen nicht für nötig fanden,
sich anzumelden.

So steht wohl ausser Zweifel,
dass auch in Sachen Treff­
punkt für Vereine und Grup­
pierungen der Träff seine
Aufgabe mehr als erfüllte.

WEITERE AKTIVITAETEN
IM TRAEFF
Der Träff stand auch für an­
dere Bedürfnisse zur Verfü­
gung. So fanden in ihm Bera­
tungen statt und verschiedene

Von Anfang an waren die Räume
fü~ private und vereinsin­
terne Sitzungen und Anlässe
stark gefragt. Bald schon
mussten wir Einschränkungen
machen; denn wir wollten den
Träffbetrieb nicht auf Kosten
der übrigen Benützer auf die
Cafeteria reduzieren, nur
weil der Saal wegen geschlos­
sener Veranstaltungen so oft
besetzt war. Wie grass die
Nachfrage war, geht aus un­
serer Zusammenstellung her­
vor"

DER TRAEFF ALS VERSAMMLUNGSORT
Vom Angebot, unsere Lokali­
täten für Sitzungen zu be­
nutzen, hat ein recht viel­
fältiges Publikum Gebrauch
gemacht" Tiefschürfende phi­
losophische und volksgesund­
heitliche Fragen wurden in
unserem Lokal ebenso disku­
tiert wie politische Partei­
programme.



Gruppen benutzten ihn für
ihre Oeffentlichkeitsarbeit.

In erster Linie ist bei den
Beratungen die Unterstützung
der Quartierbewohner in mne­
terrechtlichen Fragen zu
nennen. Einmal wöchentlich
standen den Mietern Erfahre­
ne Leute für ihre Probleme
zur Verfügung. Eine Gesund­
heitsgruppe strebte ein "Ge­
sünderes Leben" an und be­
riet Quartierbewohner unent­
geltlich auf diesem Gebiet.
Eine geplante Zusammenar­
beit mit dem sozialpsychiat­
rischen Dienst der Stadt wur­
de nach einigen Bestrebungen
fallengelassen.

Lange Zeit vom Träff aus ak­
tiv waren die Leute des 3.­
Welt-Ladens Bern-Nord. Sie
hatten vierzehntäglich ihren
Stand vor unserem Lokal und
machten die Quartierbewohner
auf ihre Anliegen aufmerksam.
In ähnlicher Weise arbeitete
der Oeko-Träff, eine Gruppe,
die sich für die Umwelt ein­
setzt und bei uns von Anbe­
ginn einmal pro Monat eine
Alu-Sammlung durchführte.

All diese finanzschwachen
Gruppen hätten kaum anderswo
Gelegenheit gefunden, sich
in ähnlicher Weise für ihre
Ziele einzusetzen.

ANDERE AUSWIRKUNGEN
Es spricht für sich, dass
der Breitsch-Träff innert
kürzester Frist bis weit
über die Tore Berns hinaus
bekannt geworden ist. Seine
aussergewöhnliche Entste­
hungsgeschichte und die un­
konventionelle Führung haben
ihm zu einer seltenen Popu­
larität verholfen. Interes­
senten aus andern Städten
(Basel, Biel, Zürich) be-

würden einen gewissen

Schmutzgrad nicht überleben:
mein Sohn ist kerngesund
und hat trotz Kuhmist und
anderen höchst unhygieni­

schen Zu- und Umständen ei­
ne glückliche Kleinkinder­
zeit verbracht. Also mehr
Mut zum "Schmutz:"! Es wird
sicher für uns selbst wie
auch für unsere Kinder
eine neue Erfahrung werdeno

Was sicherlich nicht heissen
soll, dass jeder "Schmutz"
im Spielzimmer toleriert
werden muss .00 Zigaret~

tenstummel und anderer mut­
willig liegengelassener Un­
rat, wirklicher und lebens­
gefährlicher Schmutz, gehö­
ren sicher nicht in ein Kin­
derzimmer! Da sind wir uns
alle einig und bekämpfen es
auch vehement .. Wir müssen
aber alle lernen, zwischen
wirklichem Schmutz und posi­
tiven, kreativen Möglichkei­

ten der kindlichen Erfah­
rungs- und Entwicklungswelt

zu unterscheiden .. Deshalb

bringt doch mutig Euch und
Eure Kinder einmal ins
Breitsch-Träff-Spiel-Zimmer
zu einem Zyschtig-Namittag­
Plausch!

Zurück zum Kindeoo o
M.T.
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zeugen dies ebenso wie Ein­
ladungen an Tagungen in 01­
ten (Animation im Siedlungs­
bereich) und Fribourg (Bür­
gerinitiativen), um nur die
wichtigsten zu nennen. Der
Ruf unseres Zentrums ging so
weit, dass gelegentlich Rei­
sende aus dem Ausland (Aus­
länder wie Schweizer) in
Bern direkt als Erstes den
Breitsch-Träff anvisierten,
Dass diese Popularität über­
rissene Erwartungen weckte,
versteht sich von selbst.
Unsere ursprünglichen Ideen
fanden dadurch eine verhäng­
nisvolle Verzerrung.

Der Zustrom, dessen sich un­
ser Lokal erfreute, und die
erhöhten Aktivitäten im Quar­
tier führten dazu, dass sich
notgedrungen auch die poli­
tis ehen Parteien und ähnl iche
Institutionen des eigenen
Quartiers mit uns auseinan­
dersetzen mussten. Die einen
stellten sich hinter uns,
die andern gegen uns und die
übrigen schwammen hin und
her"

Wenn es auch schwierig ist,
die Bedeutung des Breitsch­
Träffs für das Berner Nord­
quartier abzuschätzen, so
können wir doch behaupten,
dass er Bewohner und Partei­
en wachgerüttelt hat. Die
Diskussionen und Ereignisse
in und um den Träff haben
Probleme sichtbar gemacht,
die vielen Bewohnern nicht
bekannt oder nicht bewusst
waren. Das Problem der "hei­
matlosen" Schüler und Jugend­
lichen des Nordquartiers wur­
de in dem Augenblick aktuell,
als die "Töfflijugend" in
grosser Zahl vor unserem Lo­
kal aufkreuzte. Ob die vom
Lärm betroffenen Bewohner
wohl realisierten, dass die
14 - 16 Jährigen nirgends
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hinkönnen und nirgends will­
kommen sind?

Probleme bewusstmachen und
Verständnis für Probleme
wecken, sind zweierlei. Dass
die Toleranz der betroffenen
Bewohner gegenüber den Schü­
lern aufgrund der Gescheh­
nisse im Träff gefördert wur­
de, wagen wir zumindest
zu bezweifeln. Uns scheint
eher, dass der Breitsch­
Träff in dieser Frage zu ei­
ner Polarisierung der Fron­
ten geführt hat.

Auch in Bezug auf die Jugend­
unruhen der letzten Jahre
hat der Träff kaum viel zur
Lösung von Problemen beige­
tragen, allenfalls wurden
durch zur Verfügungsstellen
von Versammlungsräumen Kon­
fliktmomente entschärft"
Es ist aber auch schlicht
unmöglich, Probleme der Ge­
samtgesellschaft in kleinen
Inseln zu lösen:

Auf persönlicher Ebene letzt­
lich dürfte der Breitsch­
Träff am meisten gebracht ha­
beno Viele junge Leute haben
hier nach neuen, alternati­
ven Lebensformen gesucht.
Dies war überaus wohltuend
und hoffnungserweckend.

Dank den im Träff geknüpften
Beziehungen fühlten sich vie­
le Neuzuzüger im Quartier
bald einmal zu hause und
sogar als "Ehe- und Partner­
vermittlungsinstitution"
konnte der Träff etliche Er­
fo 1ge verbuchen 0

Der Bre
ein 1
dafür, dass Quartier­
bewohner, wenn sie zu­
sammenstehen, eine Macht
bilden und etwas errei­
chen können,





8.0kt. 1980

11.0kt. 1980

1.Nov. 1980

8.Nov. 1980

2oDez. 1980

4.Feb. 1981

Sommer 81

ANHANG

. Breitsch-Träff Chronik

Frühling 1979 Das Ueberparteiliche Komitee zur Erhal­
tung des Wohnquartiers Bern-Nord erarbei­
tet das Breitenrainplatz-Konzept: Schaf­
fung eines lebendigen Begegnungsortes
mit Quartiertreffpunkt.

Juni 1979 Hinweis an die Behörden, dass die dem Ab­
bruch geweihte Schreinerei KUnzi ein ge­
eignetes Gebäude für einen Quartiertreff­
punkt darstelle. Ein Jahr lang passiert
nichts

18.Juni 1980 5. Vollversammlung der Berner Jugendkonfe­
renz: das Komitee trägt seine Idee an
eine grössere Oeffentlichkeit.

22.Juni 1980 Ausführlicher Brief an den Stadtpräsiden­
ten, an den Gemeinderat, sowie an alle,
an einer möglichen Trägerschaft interes­
sierten Organisationen und Parteien.
Ausbruch der Jugendunruhen in Berno

Juli/Aug.1980 Ueberpartl. Komitee macht Einsprache gegen
den geplanten Neubau auf dem Areal der
Schreinerei.

11oSept. 1980 Das Komitee nimmt ein Angebot der Behör­
den an, das ein 1 1/2 jähr. Provisorium
in der Druckerei Rickli, Moserstr. 52,
vorsieht.

29.Sept. 1980 Erste Besichtigung der Räume und Uebergabe
des Schlüssels.

600kt o 1980 10 Orientierungsversammlung für Träger-
schaft.

Gemeinderat entscheidet positiv (Finanzen)

Beginn der Umbauarbeiten im Breitsch-Träff

Leiterteam wird von der Stadt angestellt

Eröffnung des Breitsch-Träff

2. Orientierungsversammlung für Träger
schaft

Gründung des Trägervereins Breitsch-Träff

Die Einsprache des Komitees gegen den Neu­
bau Künzi wird in der nächsten Instanz
abgewiesen, die Baubewilligung wird er­
teilte

Juli 81 Schliessung (freiwillig) des Träffs we­
gen Sommerflaute und Jugendproblemen
(bis Anfe Aug o 81)

25.Sept. 1981 Besetzung der alten Schreinerei Künzi



12.0kt. 1981

29.Dez. 1981

15 c Ap r i 1 1982

Mai bis
Okt" 1982

Sommer 1982

22.Sept" 1982

Nov. 1982

15"Jan" 1983

Früh1i n9/
Sommer 1983

17. Sept. 1983

81

Räumung der Schreinerei durch die Poli­
zei und Abbruch des Gebäudes am gleichen
Tag"
Schliessung des Träffs wegen Hänger/
Träger-Problemen (bis 7. Jan. 82)

Streikaktion gemeinsam mit anderen Be­
trieben (Sleep-in, Alternativbeizen) aus
Protest gegen die Schliessung des AJZ
und Verlagerung der Probleme (bis 28.
April 82)

Der Mietvertrag für die Räume an der Mo­
serstr" läuft ab. Der Eigentümer, bean­
sprucht das Haus: ein Weiterbildungs­
zentrum für Coiffeurmeister.

Leiterteam bezieht provo Büro im Städt.
Jugendamt

"Fahrender Träff" (Lieferwagen mi t Mobi­
1iar) für Zmorge und Strassenfeste
Breitsch-Träff Stamm in Quartierbeiz

Rückwirkend auf 1. Sept. Mietvertrag für
neues Lokal am Breitenrainplatz 27

Aufnahme des provisorischen Betriebes

Tag der offenen Tür

Umbau und Renovation, provo Betrieb wird
aufrecht erhalten

Offizielle Eröffnung
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STATUTEN DES TRAEGERVEREINS QUARTIERZENTRUM BREITSCH-TRAEFF

Art.l NAME: Unter dem Namen "Trägerverein Quartierzentrum Breitsch-Träff"
besteht ein Verein im Sinne von Art. 60 ff ZGB mit Sitz in Bern.
Dieser ist Mitglied der "Bernischen Vereinigung für Gemeinschafts­
zentren und Freizeitanlagen" (BVG) und ist parteipolitisch und
konfessionell unabhängig.

Art.2 ZWECK: Der Verein setzt sich zum Ziel, der Bev~lkerung des Nord­
quartiers den Quartiertreffpunkt "Breitsch~Träff"zu erhalten. Er
erm~glicht und unterstützt dessen Führung im Sinne eines Begegnungs­
ortes entsprechend den Bedürfnissen der Benützer und der Bewohner,
Gruppen und Organisationen des Nordquartiers.

Art.3 MITGLIEDSCHAFT: Als Mitglieder k~nnen aufgenommen werden:
1. Einzelpersonen, Vereine, Gruppen und Organisationen aus dem Quartier.
2. Einzelpersonen aus anderen Quartieren, sofern sie mit dem

Breitsch-Träff in enger Verbindung stehen.
Voraussetzung für die Mitgliedschaft ist das Einverständnis mit dem
Zweckartikel und den Grundsätzen der Betriebsführung.
Mitglieder sind Personen, die einen Jahresbeitrag bezahlen oder als
Benützer für den Breitsch-Träff eine angemessene Arbeitsleistung er­
bringen.

Art.4 ORGANE: Die Organe des Vereins sind: 1. Die Mitgliederversammlung
2. Der Vorstand

Art.5 MITGLIEDERVERSAMMLUNG: Das oberste Organ des Vereins ist die Mit­
gliederversammlung. Die Geschäfte der ordentlichen und ausserordent­
lichen Mitgliederversammlungen (Hauptversammlung) sind:
- Wahl des Präsidenten, des Kassiers, der übrigen Vorstandsmitglieder

und zweier Rechnungsrevisoren für die Dauer von 2 Jahren. Wieder­
wahl ist möglich.

- Entgegennahme des Jahresberichtes.
- Genehmigung der Jahresrechnung und der Revisorenberichte.
- Genehmigung der Grundsätze der Betriebsführung (Breitsch-Träff)
- Genehmigung des Budgets
- Statuten änderungen

Statutenänderungen erfolgen mit 2/3 Mehrheit, die übrigen Beschlüsse
mit einfachem Stimmenmehr der Anwesenden. Jedes Mitglied (Einzel­
oder Kollektivmitglied) hat eine Stimme.

Die ordentliche Mitgliederversammlung findet mind. 1 mal jährlich statt.
Die ordentlichen und ausserordentlichen Mitgliederversammlungen werden
vom Vorstand wenigstens 3 Wochen im voraus unter Angabe der Traktanden
brieflich einberufen. 20 Mitglieder, resp. 1/5 der Mitglieder oder die
Rechnungsrevisoren k~nnen die Einberufung einer ausserordentlichen
Mitgliederversammlung verlangen. Traktandenvorschläge oder Abänder­
ungen können bis 6 Tage vor der Mitgliederversammlung an den Präsi­
denten schriftlich eingereicht werden

Weitere Mitgliederversammlungen finden je nach Bedarf auf Verlangen
des Vorstandes oder von 20 Mitgliedern statt. Sie dienen der gegen­
seitigen Information und der Regelung spezieller Probleme. Die
Kompetenzen dieser Mitgliederversammlungen sind in den Grundsätzen der
Betriebsführung geregelt. Die Einberufung erfolgt mind. 10 Tage im
voraus durch schriftliche Bekanntgabe im Breitsch-Träff.

Art.6 VORSTAND: Der Vorstand besteht aus 11 bis 15 Mitgliedern. Die Benützer
des Breitsch-Träff sind im Vorstand angemessen vertreten. Mindestens
ein Vorstandmitglied soll ein Jugendlicher (16- bis 25jährig) sein.
Ein Vorstandssitz wird bei Gegenrecht dem "Verein Jugendträff Wyler"
freigehalten.
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Die Leiter sind von Amtes wegen Mitglieder des Vorstandes ohne Stimm­
recht.
Der Präsident und die Mehrheit der Vorstandsmitglieder müssen im
Nordquartier wohnen.
Kollektivmitglieder haben keinen Anspruch auf einen Sitz im Vorstand.
Die Vorstandssitzungen finden mindsstens vierteljährlich statt. Sie
werden vom Präsidenten einberufen. Das Quorum beträgt die Hälfte der
stimmberechtigten Mitglieder plus eins
Ein Viertel der Vorstandsmitglieder kann die Einberufung verlangen.

Die ordentlichen Geschäfte des Vorstandes sind:
1. Vorbereitung, Einberufung und Leitung der Mitgliederversammlung.
2. Durchführung der Beschlüsse der Mitg.liederversammlung
3. Abschluss von Mietverträgen für das Quartierzentrum.
4. Definitiver Vorschlag an die BVG zur Anstellung oder Abberufung der

Leiter.
5. Ernennen der Vertreter in die Arbeitsgremien des Breitsch-Träff

gemäss den Grundsätzen der Betriebsführung
6. Vertretung des Vereins nach aussen.
7. Finanzbeschaffung
B. Aufnahme und Ausschluss von Mitgliedern. Rekursinstanz ist die

ordentliche Mitgliederversammlung.

Mit Ausnahme der Wahl des Präsidenten und des Kassiers konstituiert
sich der Vorstand selbst.
Ueber die Vorstandssitzungen ist ein Protokoll zu führen.

Art.7 EINNAHMEN: Die Einnahmen bestehen aus:
- den Mitgliederbeitr.ägen; diese betragen Fr. 10.-- für Einzelmit­

glieder und Fr. 50.-- für Kollektivmitglieder.
- Erträgen aus Finanzierungs- und Werbeaktionen
- freiwilligen Zuwendungen, Gönnerbeiträgen und Subventionen.

Art.8 HAFTUNG: Für die Verbindlichkeiten des Vereins haftet nur dessen Ver­
mögen. Jede persönliche Haftbarkeit ist ausgeschlossen.

Art.9 UNTERSCHRIFTSBERECHTIGUNG: Rechtsverbindliche Unterschrift besitzen
der Präsident oder der Vize präsident zusammen mit einem weiteren
Vorstandsmitglied.

ArtlO AUFLDESUNG: Die Auflösung des Vereins kann nur durch Beschluss einer
ausschliesslich zu diesem Zweck einberufenen ausserordentlichen
Mitgliederversammlung mit einer Mehrheit von 2/3 der anwesenden Mit­
glieder beschlossen werden. Das Vermögen ist der Einwohnergemeinde
Bern oder der BVG für einen ähnlichen Zweck zu übergeben.

Diese Statuten wurden an der Gründungsversammlung vom 4. Februar 19B1
genehmigt. Sie treten sofort in Kraft.

Der Präsident:

Ueli Gruner

Der Protokollführer:

Peter Hersehe

Statutenänderung anlässl.ich der ausserordentlichen Mitgliederver­
sammlung vom 2S. August 1981:

Art.2 erhält den Nachtrag: Publikationsorgan des Vereins ist die 8reitsch­
Träff-Zytig.






